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herauf. »Franziska, Fran- 

ziska!« schallt es durch einen 
alten Hausflur. Frau Krause steckt 
den Kopf aus dem Türspalt. »Lau- 
sebengel!« murmelt die Frau. Winter- 
licht steht in den bunten alten Fen- 
sterscheiben. Eckhard steht vor der 
hohen altehrwürdigen Wohnungstür. 
Zehn Namen auf einem ausgebliche- 
nen Zettel neben dem Klingelknopf. 
Franzi wohnt hier. Eckhard atmet 
schwer. Er streicht ‚die Plakatrolle 
glatt, die er unter dem Arm trägt, ein 
Wandschmuck, den Franziska sich 
schon lange für ihre Studentenbude 
gewünscht hat. Ob sie Eckhard über- 
haupt noch wiedersehen will? 


E: junger Mann jagt die Treppe 


Eckhard klingelt. Eine Studentin, 
dunkelhaarig, öffnet die Tür. Ein 
langer Korridor, fünf Zimmer. »Will 
zu Franziska Jung.« Die Dunkle kennt 
Eckhard schon. Sie läßt ihn allein. 
Eckhard klopft an die Tür. Franzi und 
Anette sitzen am Tisch in der Mitte 
des Zimmers hinter Heftern und Bü- 
chern versteckt. Eckhard läßt sich auf 
einen Stuhl fallen, nestelt verlegen an 
der Plakatrolle 

wirkt erschrocken. 


Anette geht aus dem Zimmer, in der 
Tür dreht sie sich noch einmal um: 
»Morgen ist Klausur.« Eckhard ver- 
steht, lange hat er hier nicht Zeit. Er 
muß mit Franziska reden. Franziska 
läßt die Hefter liegen und dreht sich 
zu Eckhard. Er ist unsicher. Er muß 
mit Franziska reden, nur weiß er noch 
nicht wie, 


Es war am vorigen Wochenende. 
Anette war nach Hause gefahren. Im 
Hof des alten Hauses hatten sie eine 
Schneeballschlacht gemacht. Fröhlich 
und ausgelassen waren sie. »Franzi, 
ich liebe dich, wenn du eine 
Schneefrau bist!« Am frühen Win- 
terabend brannten Kerzen im Zim- 
mer. Vor dem Abendessen wirkte 
Franziska unruhig. Als sie in die 
Küche hinüberging, nahm sie ein klei- 
nes Lederetui mit. 

Eckhard dachte damals darüber nicht 


2 


herum. Franziska 


näher nach. Rotwein schimmerte in 
Gläsern. Franzi und Eckhard aßen 
Wurstbrote, es war urgemütlich. Zum 
ersten Mal trafen sie sich nicht im 
CAPITOL, nicht am Alten Rathaus 
oder an der Handelsbörse. Zum ersten 
Mal waren sie ganz mit sich allein in 
dieser Riesenstadt, in diesem alten 
Haus, in diesem Zimmer. 


Die Kerzen waren heruntergebrannt, 
Franziska unterdrückte Tränen, als 
Eckhard ging, fluchtartig, ohne 
Worte. 


Die Bremsen von Eckhards B 1000 
quietschten. »Mann paß doch auf«, 
fuhr ihn Robby, sein Beifahrer, an 
Eckhard fuhr unkonzentriert. Gegen 
Mittag fragte Robby: »Was ist los, 
alter Junge? Liebeskummer?« 

»Nicht direkt«, murmelte Eckhard, 
und dann rückte er heraus mit allem, 
was ihn quälte. 


Hätte Robby, der Ältere, ihm nicht 
gehörig den Kopf gewaschen, Eck- 
hard läge jetzt nicht hier in seinem 
Zimmer, ein Buch unter dem Licht- 
kegel der Nachttischlampe lesend. 
DIABETIKERFIBEL, ein schmales 
Buch und doch ungeheuer neu für 
Eckhard. Er denkt an den ersten 
Abend auf Franzis Bude. 


Franziska stand nahe am Fenster. 
Schnee fiel und die Kerzen hüllten 
Franziska in ein flackernd wechseln- 
des Licht. Ihr Haar schimmerte röt- 
lich. War sie das noch, die Franziska, 
die er kennenlernte, als sie ihr Bi- 
bliothekspraktikum machte in einer 
kleinen Bibliothek weit draußen in 
einem entlegenen Stadtbezirk? Da- 
mals wirkte sie jungenhaft, auf- 
gekratzt und lustig. War sie hier in 
diesem Studentenzimmer nicht ma- 
jestätisch schön? Eckhard ging zu ihr 
ans Fenster. »Romantisch kann man 
werden bei dir«, sagte er. »Franzi, du 
bist schön!« Und als er sie berührte 
und zu ihr tausend liebevolle, ver- 
rückte Worte hastig sagte, Worte, die 
er früher selbst als kitschig bezeichnet 
hätte — wie hatte Franziska ihn doch 
verzaubert machte sie sich los. 


Franziska stand regungslos vor ihm. 
Ihr weiches Gesicht, das er eben noch 
nah bei sich gespürt hatte, war ernst. 
Eckhard war unsicher geworden. 
Liebte sie ihn nicht? 


»Ich muß dir was sagen, es muß klar 
sein zwischen uns«, fing Franziska an. 


Straßenlich, das durchs Fenster 
drang, umspielte ihr Gesicht, als Fran- 
ziska von der Krankheit sprach. Rot- 


wein pochte in Eckhards Kopf. Sprit- 


zen? Diät? Nichts Süßes essen? Seine 
Pralinen hatte Anette gegessen! Es 


dröhnte in Eckhard, seine Gedanken 
überschlugen sich. Wie konnte Fran- 
ziska so leben? Sich selbst spritzen, 
täglich, das war Eckhard unbegreiflich. 


Nein, nein! Er würde mit kaputtgehen, 
nein, nein! Eckhard lief davon. 


Schnee fiel leise vor dem Haus. Mit 
der Linie 17 erreichte Eckhard das 
Stadtzentrum. 


Anette kommt ins Zimmer, Eckhard 
wirbelt Franziska herum. Sie packen 
das kleine Lederetui, in dem Fran- 
ziska ihr Spritzbesteck mitnimmt, in 
Franzis Handtasche. Anette erinnert 
an die Klausur, da ist von Franziska 
schon nur noch ihr durch die Luft 
wirbelnder Schal zu sehen, den sie mit 
hastiger Bewegung lose über den 
Mantel schlingt. Franzi und Eckhard 
hasten die Treppe hinab. 


In Auerbachs Keller steht Rotwein in 
diesmal vorschriftsmäßigen Gläsern 
auf weißem Tischtuch. Der Ober lä- 
chelt wissend. Der Wein ist herb und 
gut. Franzis Augen strahlen. Ihr Haar 
hat wieder den roten Schimmer. Zwei 
ladenneue Ringe glänzen bei Franzi 
und Eckhard. Schnell gekauft, vor 
Ladenschluß, »Zur Hochzeit gibt es 
Echte«, sagt Eckhard. »Darauf 
kommt’s nicht an«, lächelt Franziska 
und prostet ihm zu. 


Kap Arkona und Fichtelberg liegt 

eine Stadt. Es ist die Stadt X. Im 
wesentlichen unterscheidet sich diese 
Stadt nicht von anderen, frühmorgens 
gehen die Handwerker ans Werk, die 
Bäcker verkaufen frische Schrippen, 
und die Kinder gehen zur Schule wie 
in jeder anderen Stadt. In einem der 
alten Häuser am Stadtrand wohnt ein 
alter Mann. Wenn die Menschen zur 
Arbeit gehen und die Sonne lacht, 
sitzt der Alte auf der Bank im Hot, 
liest die Zeitung, raucht eine Zigarre 
dabei und wartet. Er wartet auf einen 
Brief. Jemand muß ihm ja mal schrei- 
ben. Immer um die gleiche Zeit kommt 
dann der Briefträger mit seinem gel- 
ben, rostigen Fahrrad. »Ist denn heute 
was für mich dabei?« fragt der Alte. 
»Nein, diesmal nicht«, antwortet der 
Briefträger. »Ach bitte sehen Sie noch 
mal nach«, bittet der Alte. »Ich warte 


I rgendwo in diesem Land zwischen 


nämlich schon lange auf einen Brief!« 
»Nein, wirklich nicht, aber vielleicht 
schon morgen!« Der Briefträger geht 
ins Haus und teilt die Post aus. Der 
Alte folgt ihm, dann blickt er neidisch 
auf die anderen Briefkästen, nur sei- 
ner ist leer. 


Was sie wohl alles machen mit den 
vielen Briefen, denkt der Alte und 
öffnet seine Wohnungstür. Bald hat 
der Zigarrenqualm das Zimmer ge- 
füllt, und aus dem Radio klingt Musik. 
Der Alte setzt seinen Tagesablauf 
fort. 


Mittags kommen dann die Kinder aus 
der Schule und spielen im Hof. Die 
-| Mädchen spielen Seilspringen, die 
Jungen Räuber und Gendarm, und die 
fetten Katzen schlafen in der Sonne. 
Im Hof hängen die Frauen Wäsche 
auf, der Hausbesitzer fegt den Dreck 
weg und schimpft dabei mit den Kin- 
dern, 


Tag für Tag dasselbe Schauspiel, so 
auch heute. Der Alte hat Geburtstag 
und wartet, Auf Gäste? Nein, auf 
einen Brief! Jemand muß ihm doch 
mal schreiben. Sein Sohn vielleicht, 
Ser sein Enkel, der in Moskau stu- 
iert. 


Der Alte hat den guten Anzug an und 
eine gute Flasche Wein auf den Tisch 
gestellt. Wenn der Briefträger kommt, 
und vielleicht hat er einen Brief! 


Der große Zeiger der Uhr steht auf der 
Zwölf und der kleine auf der Acht, als 
es an der Wohnungstür klingelt. Der 
Alte ist überrascht, der Briefträger, 
jetzt schon? 


Er sucht nach seinen Hausschuhen 
und geht zur Tür. Er öffnet. Draußen 
steht eine Pioniergruppe und singt. 
Ein Geburtstagsständchen! Der Alte 
staunt, und seine Augen funkeln. Die 
Kleinste aus der Gruppe tritt vor. 
Stille, dann beginnt sie zu sprechen. 
»Lieber Herr Schulze, herzlichen 
Glückwunsch zu Ihrem Geburtstag, 
wir wünschen Ihnen alles Gute. Wir 
möchten uns auch bedanken, da Sie 
uns beim Pioniermanöver geholfen 
haben, wir haben Ihnen auch was 
mitgebracht!« In den Händen des 
Mädchens liegt ein Brief, ein richtiger 
Brief! Der Alte umarmt die Kleine wie 
sein eigenes Kind. Ihm stehen die 
Tränen in den Augen. Den Brief hat er 
in die Tasche gesteckt, er ist jetzt 
nicht so wichtig. Nachher, wenn die 
Kinder weg sind, wird er ihn öffnen. 


(Einsendung zu »Begegnung 80«) 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


at man mir doch neulich rosa 
Briefpapier geschenkt. Rosa 


Briefpapier! Wann schreibe 
ich eigentlich auf rosa Briefpapier? 


Mit aufgedruckten Ornamenten, 
Wahrscheinlich werde ich die Pak- 
kung irgendwann mal weiterverschen- 
ken, Aber oft hätte ich schon mal Lust 
zum Schreiben. Meistens lese ich in 
der »Jungen Welt« vom Freitag oder 
Dienstag zuerst die Spalten unter der 
Überschrift »Briefwechsel«. Wie gern 
möchte man wissen, wer sich hinter 
diesem oder jenem Steckbrief ver- 
birgt. 


Da sitze ich dann da und stelle mir 
diese oder jene vor. Dazu spielt das 
Tonbandgerät. Das hilft. 


Es werden da Hilferufe an alle Jungs, 
Arbeitsaufträge an alle zuverlässigen 
Schreiber abgegeben; man sucht je- 
mand, der den eigenen Briefkasten 
füllt, Rettungsringe zuwirft, unter- 
nehmungslustig ist. Wo bist Du? Stop! 


Da werden nette, humorvolle Brief- 
partner gesucht. — Und so sitze ich 
nun, lehne mich zurück, lehne mich 
vor, lehne mich zurück... 


Jethro Tull läßt sein »Nothing is easy« 
aus den Lautsprechern erschallen, 
aber kann mir auch keinen Rat geben. 
Wie kann man einen Antwortbrief auf 
eine Annonce schreiben, der aus 
hundert Briefen hervorstechen soll? 
Und was ist mit der Anrede? Hallo; 
Liebe; Servus...? Hallo — das klingt 
wie am Telefon. Das klingt so, als ob 
man nach jeder Minute eine Münze 
nachwerfen muß, um dranzubleiben. 


Das Band läuft bald ab. Die Beatles 
mit »When I'm 64«. Wenn ich erst 64 
bin, kann ich wahrscheinlich den Ant- 
wortbrief nicht mehr gebrauchen. Ich 
stelle die Musik etwas lauter. Viel- 
leicht sollte man doch ein Bild mit 
hineinlegen? Aber ein Paßbild? Nein, 
das riecht so nach Amtlichkeit, und 
das Lächeln darauf ist für den Fo- 
tografen oder die Zollbeamtin be- 
stimmt. 


Woher weiß ich eigentlich, ob sich das 
Mädchen am anderen Ende der Post- 
verbindung für meine Hobbys und 
Probleme interessiert? Ich weiß nicht 


einmal, wie sie aussieht. 

Oder sollte ich vielleicht auf eine an- 
dere Annonce schreiben? Da ist wie- 
der jemand aus Leipzig, also ganz in 
der Nähe. Sollte ich diesmal vielleicht 
ganz kurz nur antworten? Da wäre 
dann der Brief genau so schnell ge- 
schrieben wie weggeworfen, und nie- 
mand hätte sich zuviel Arbeit ge- 
macht. Eine Annonce auf eine An- 
nonce. 


»Student, 19/1,82 su. mit nettem, 
jungen Mädchen Briefw. Zuschr. 
an...« Und dann meine Adresse, 
Brief zu und ab die Post. Das wäre 
eine Idee — aber Erfolgsrezept? 


Das Tonband ist abgelaufen, und das 
Kennband flattert um die Spule. Als 
ich das Gerät abgeschaltet habe, 
herrscht eine fast erdrückende Stille 
im Zimmer. Auf der Straße ist es 
schon dunkel — ich könnte ja noch 
schreiben, daß es bei uns in der Nacht 
dunkel wird, hab‘ sowieso schon viel 
zu viel geschrieben. Der Brief ist nun 
zwei Seiten lang, ich erkenne mich gar 
nicht wieder. Sonst bin ich immer der, 
der nie was zuviel macht. Und hier 
schreibe ich jemandem, von dem ich 
nur eine kurze Visitenkarte vor mir 
habe. Eine verschlüsselte, die mit mir 
Millionen lesen, und auf die hundert 
antworten oder zweihundert oder 
fünfhundert... 


Holger Biege läßt die Lautsprecher- 
membranen im Zimmer schwingen. 


Ich klebe den Briefumschlag zu. 
Morgen werde ich ihn mitnehmen. 
Oder vielleicht auch nicht. Das weiß 
ich noch nicht. Eins weiß ich aber 
genau. Mein rosa Briefpapier werde 
ich bestimmt noch gebrauchen kön- 


nen. 


WOLFGANG TITZE 
(Text) und RUDOLF 
SCHAFER (Bild) waren 
für nl bei den Männern 
des Kommandos 07. 


So etwa wird es gewesen sein vor 
zwei Tagen: Es ist in der zweiten 
Nachthälfte. 1.31 Uhr. In der 
Feuermelde- und Alarmzentrale 
(FMAZ) eines Berliner Stadtbezir- 
kes klingelt das Telefon. Ein Mann 
ist am Apparat: »Feuer!« ruft er 
aufgeregt. »Hier brennt es!« Die 
Genossin in der Zentrale hat 
Mühe, ihn zu beruhigen. »Wo?« 
fragt sie zurück, muß nochmals 
fragen, ehe der Mann den genauen 
Ort nennt. Sie fragt dann nach der 
Größe des Brandes, und als sie 
noch Namen und Adresse des An- 
rufers wissen will, gerät der aus 
dem Häuschen: »Mein Gott, Sie 
haben ja Nerven, hier brennt es, 
haben Sie nicht verstanden!« 

Die Diensthabende drückt einige 
Leuchttasten vor sich auf dem 
Pult. Im gleichen Moment schrillt 
das Alarmsignal durchs Gebäude, 
Leuchttafeln flammen auf. 

In der Etage über der Zentrale 
reißt der schrille Ton Männer aus 
dem Schlaf. Im Nu haben sie — 
noch schlaftrunken — Kombi und 
Stiefel übergezogen und stürzen 
über den Gang. Ein Knopfdruck, 
Türen krachen auf und geben 
Schächte frei mit Rutschstangen, 
die direkt in die Fahrzeughalle 
nach unten führen. Nicht mal 
60 Sekunden nach dem Alarm sind 
die Männer an ihren Fahrzeugen, 
die Motoren heulen auf, mit Son- 
dersignal und flammenden Rund- 
umleuchten rollen die roten Wagen 
durch automatisch geöffnete Tore 
auf die Straße und zum Brandort. 
Der Dachstuhl eines Wohnhauses 
steht in Flammen. Das Feuer 
wurde erst spät entdeckt, und als 
die Wagen ein paar Minuten nach 
dem Anruf dort ankommen, hat e 
sich schon weit entwick 

des Dachstuhls, ‚brenn 
schleudert Dachziegel 


lem dunkelrot und drohend 
schwarz steht eine Wolke aus Ruß 
und Qualm und Feuer. 

Ein Teil der Männer stürmt ins 
Haus, die Treppen hinauf, unter- 
sucht die gefährdeten Wohnungen 
in der obersten Etage. Fast alle 
sind leer, die Leute sind hinunter 
auf die Straße geflüchtet. Das ist 
die erste und wichtigste Aufgabe 
der Feuerwehr: Schutz von Men- 
schenleben. Oben taumeln ihnen 
zwei Jugendliche entgegen, sie ha- 
ben leichte Verbrennungen und 
werden hinunter zur Behandlung 
geschafft. 

Die Besatzung des Tanklöschfahr- 
zeuges inzwischen rollt sekunden- 
schnell Schläuche aus. Wieder an- 
dere mit Atemschutzgeräten drin- 
gen vor bis zum Boden. Sie reißen 
die Tür auf, das Wasser schießt 
aus den Düsen, da hören sie es 
plötzlich, dieses eigenartige Ge- 
räusch, das ihnen Schauer über 
den Rücken jagt. Wie verhallender 
Donner grollt es, und bevor sie sich 
schützen können, schießt mit 
mächtigem Fauchen eine Stich- 
flamme auf sie zu. Eine Verpuf- 
fung. Das Feuer versengt zweien 
Gesicht und Hände... 

1.59 Uhr meldet der Einsatzleiter- 
der Zentrale: »Feuer lokalisie: 
Die Flammen sind eingedam 
eine weitere Ausbreitung erst. 
mal verhindert. 2. 1 
Brand liquidiert. 
Später steht la 
ten: Vier Wol 

un! 


kam), ein Beispiel für kleine Ur- 
sachen und unabsehbare Folgen. 
Ein Beispiel für das Können, den 
Einsatz und die Leistungsfähigkeit 
des Feuerwehrkommandos 07. 


NERVEN 
BEHALTEN 


m  ———— 
Löschmeister Gertrud Hübner, 
eine der Diensthabenden in der 
FMAZ, ist mit allen Wassern ge- 
waschen (oder sagt man hier bes- 
ser: von allen Feuern gebrannt?). 
Es gibt kaum etwas, was sie hier 
aus der Ruhe bringen könnte, kein 
noch so drastischer Fall. Und das 
ist eine der Grundvoraussetzungen 
für ihre Arbeit: Nerven behalten, 
Umsicht bewahren. Nicht ihre 
Fragen an die Anrufer bringen 
Zeitverlust, sondern die Nervosität 


derer, die die 112 anwählen und 
sich unklar ausdrücken. Die Feuer- 
wehr braucht exakte Angaben. 
Nicht jeder Brand schickt Flammen 
und Rauch als Wegweiser. 58 Pro- 
zent aller Brände sind Wohnungs- 
brände und von außen oft nicht 
erkennbar. 

Löschmeister Hübner verfolgt 
über die Funkmeldungen jeden 
Einsatz mit. Und manchmal krib- 
belt es ihr in den Fingern, manch- 
mal möchte sie dort sein, da- 
beisein, direkt mithelfen. Aber als 
Frau...? »Für eine Frau ist das 
wohl doch nichts«, sagt sie. »Die 
Männer hier müssen ganz schön 
hart sein. Erstmal beim Einsatz, 
das ist oft körperliche Schwerst- 
arbeit, und dann... — manchmal 
erlebt man furchtbare Tragödien 
mit.« 


EIN BERG 
DRAMATIK 


»Hier, das sind die Sachen der 
letzten Jahre«, sagt er, legt zwei 
dicke Ordner auf den Tisch, 
schlägt einen auf und lächelt dabei. 
Mir wird ganz anders. Drastisches 
prallt mir aus dem Ordner ent- 
gegen; verbrannte, bis zur Un- 
kenntlichkeit verkohlte Räume, die 
einmal Wohnzimmer waren und 
Schlafzimmer. Chaos, Schutt, zer- 
störte Möbel, deformiert, ruß- 
geschwärzt. Und auch Tote, für die 
die Hilfe der Feuerwehr zu spät 
kam. Wird man mit der Zeit routi- 
niert, kaltblütig, gefühllos, wenn 
man ständig Tragik erlebt? Der 
Hauptmann Siegfried Napp, der 


seit 30 Jahren Feuerwehrmann ist, 
überlegt: »Tja, wie ist das... Nein! 
Gefühllos wird man nie. Eigentlich 
durchlebt man jedesmal alles neu, 
auch das, was in den Betroffenen 
vorgeht. Wenn man sie so sieht in 
ihrer Fassungslosigkeit — das 
nimmt jeden mit... — Aber sicher, 
man wird erfahrener und dadurch 
auch kaltblütiger, wenn’s um die 
Brandbekämpfung geht. Das ist 
unser Beruf, und zumindest so- 
lange man die Gefahr bekämpft, 
kann man sich nicht allzuviel 
Sensibilität leisten. Da kommt’s 
auf klare Gedanken und absolut 
richtiges Handeln an.« 

Was einen Laien am meisten 
schockiert, ist, daß vielen Fällen 
unfaßbarer Tragik nur eine Se- 
kunde Unaufmerksamkeit, ein biß- 
chen Gedankenlosigkeit, Nachläs- 
sigkeit zugrunde liegt: 


Ein Kind wird in ein Zimmer ein- 
gesperrt, weil die Mutter einkau- 
fen geht. Im Kinderzimmer steht 
eine Heizsonne. Das Kind spielt, 
schiebt Plastwürfel herum und 
zufällig an die Heizsonne. Die 
Würfel beginnen zu schmoren, zu 
brennen, bevor die Feuerwehr da 
ist, ist das Kind erstickt. 

In einer Wohnlaube ist das un- 
sachgemäß befestigte Ventil einer 
Propangasflasche undicht. Gas 
strömt aus. Durch eine Luftum- 
wälzung entzündet sich eine der 
Schwaden des Propan-Luft-Gemi- 
sches an der Zündflamme des 
Durchlauferhitzers im Bad. Das 
Haus brennt total aus. 

Ein Mann raucht abends auf seiner 
Liege, schläft ein, die Zigarette 
fällt zu Boden, sie entzündet den 
Teppich, die Feuerwehr kann den 
Mann mit Verbrennungen aus dem 
Haus retten. Wenige Tage später 
kommt das Kommando 07 bei 
einem ähnlichen Fall zu spät. Die 
Männer finden nur noch einen 
verkohlten Leichnam. 

Die Aufzählung ließe sich fortset- 
zen. 


MÄDCHEN 
FÜR ALLES? 


Wer Feuerwehr hört, denkt an 
Brände oder auch an einen Was- 
sereinbruch. Was das Kommando 
noch macht, davon erfahren nur 
die Betroffenen. Vom Sichern 
wackliger Schornsteine über Gas- 
vergiftungen, Beseitigen von Hava- 
rien und Sturmschäden, Rettung 
von Personen, Hilfe bei Ver- 


kehrsunfällen und jeglicher Art 
von Bränden werden die Männer 
vom Kommando 07 überall dort 
eingesetzt, wo Gefahren für Men- 
schen auftreten. 
»Eigentlich sind wir Mädchen für 
alles«, sagt einer von ihnen und 
lächelt etwas verbissen. Nicht ohne 
Grund. Denn das gibt es noch 
häufig: Daß die Feuerwehr wegen 
Nebensächlichkeiten gerufen wird. 
Wenn z.B. fünf Zentimeter Was- 
ser im Keller stehen, wenn ein 
Papagei entflogen ist oder eine 
Katze partout nicht wieder vom 
Baum kommen will. Nicht, daß 
sich die Männer dafür zu schade 
sind, aber immer könnten sie im 
gleichen Moment woanders be- 
nötigt werden, wo es um Leben 
geht oder um Mil- 
lionenschäden. Feuerwehreinsätze 
sind Minutegache. 


EIN MANN 


AUF HUN DERT 


»Die ‚beste Feuerwehr ist die, die 
am wenigsten ausrückt!« — Der 
Mann sagt das, weil wir warten 
und warten und nichts passiert. 


t 


(Die Männer haben trotzdem zu 
tun: Wagen- und Gerätepflege, 
Schulung, Dienstsport...) Aber 
hinter dem tröstenden Satz steht 
mehr. Dahinter steht die vorbeu- 
gende Arbeit der Feuerwehr. Dazu 
gehört das Gespräch mit den 
Leuten, die Arbeit in der Presse, an 
den Schulen und die Unterstützung 
der betrieblichen und freiwilligen 
Feuerwehren. Letztere sind übri- 
gens mit modernster Technik aus- 
gerüstet, ihr kann jeder beitreten, 
der 16 Jahre und älter ist. Heute 
kommt in Berlin auf 100 Einwoh- 
ner ein Feuerwehrmann. In jedem 
Ortsteil gibt es eine freiwillige 
Feuerwehr, dazu noch die betrieb- 
lichen Feuerwehren. Kein Grund 
zwar, sorglos, nachlässig, fahrläs- 
sig zu sein, aber es beruhigt zu 
wissen, wenn etwas passiert, 
dann ist auf die Hilfe Verlaß. 


Von Wolfgang Titze 


Ich gestehe, auch auf mich üben 
sie einen Reiz aus, dem ich kaum 
widerstehen kann: Horoskope, 
Bekomme ich mal welche in die 
Hand, lese ich sie amüsiert, aber 
auch neugierig und im Stillen über- 
legend, ob sich die eine oder andere 
Voraussage erfüllen könnte, dieser 
oder jener Charakterzug tatsäch- 
lich zutrifft; und natürlich trifft er 
zu, Horoskope verkünden zumeist 
Angenehmes. Dem Widder wird 
ein künftig »harmonischeres Lie- 
besleben« versprochen, der Stier 
»meistert im Nu alle Schwierig- 
keiten«, Zwillinge »haben ein be- 
wußtes und befriedigendes Ge- 
fühlsleben«, der Löwe ist »be- 
schwingt und lebenslustig«, die 
Jungfrau verfügt über »Selbstsi- 
cherheit und Ausdauer«, sie ist 
»fleißig und ordnungsliebend wie 
die Bienen«, der Steinbock wird 
von einem »wertvollen Menschen 
heimlich bewundert«, den Fischen 
schenkt ihr »beruflicher Erfolg 
Selbstvertrauen« usw., usf. — Wer 
würde all dies — schriebe man es 
ihm zu — ablehnen? 


Ein harmloser Spaß? 


Natürlich weiß ich, daß all diese 
Wertungen und Voraussagen 
keine Grundlage haben, daß sie 
Bluff sind, der von der Neugier 
eines jeden nach dem: Was wird 
morgen sein? profitiert. Weder 
bilde ich mir auf eine Horoskop- 
Aussage etwas ein, noch würde 
ich auf den Gedanken kommen, 
darauf in irgendeiner Hinsicht zu 
bauen. Sind Horoskope also nur 
harmloses Unterhaltungsspiel? 

An sich schon. Man sollte Sachen 


nicht ernster nehmen, als sie es 
sind. Und Horoskope sind zu 
offensichtlich Unsinn. 

Jene, die diese Art Voraussagen 
verzapfen, nennen sich Astrolo- 
gen (nicht zu verwechseln mit 
Astronomen). Die Astrologie, ihre 
»Wissenschaft«, gründet sich auf 
das geozentrische Weltbild — also 
der Erde als Mittelpunkt mit den 
sich darum bewegenden Planeten, 
Aus der Stellung der Planeten zur 
Erde und ihren Winkelabständen 
zueinander lesen nun Astrologen 
die Geschicke der Menschen her- 
aus, und das in einer erstaunlichen 
Breite (ob es ein Mensch im Leben 
schwer oder leicht haben wird bis 
hin zum Rat, ob sich ein Einkauf 
an einem bestimmten Tag lohnt). 
Nicht nur, daß dieses geozentri- 
sche Weltbild schon seit Jahrhun- 
derten widerlegt und durch das 
heliozentrische (die Sonne im 
Zentrum, um das sich die Planeten 
bewegen) ersetzt wurde. ‚Auch, 
daß Sterne, die sich nach objekti- 
ven Gesetzmäßigkeiten bewegen, 
vom Menschen unbeeinflußbar, 
Aussagen über Menschen treffen 
sollen, kann man nur als horren- 
den Unsinn werten. Dennoch: Die 
Astrologie hat sich seit Jahrhun- 
derten gehalten, bis heute ist die 
Neugier, der immer neue Drang, 
die Natur zu überlisten und dem 
Leben vorauszuschauen, nicht 
ausgestorben. Im Gegenteil, die 
Astrologie erfreut sich heutzutage 
in westlichen Ländern immer 
größerer Beliebtheit. 


Wenn es um’s Glauben 
geht... 


In der »Wissenschaft« Astrologie 
wimmelt es’ von Begriffen wie 
Planetenhäuser, Auf- und Unter- 
gang der Gestirne, Kulmination 
und Gegenkulmination, gegensei- 
tige Aspekte usw. — verwirrende 
Begriffe von noch verwirrenderer 
Bedeutung. Früher nur als all- 
gemeinste Grundaussage bei Ge- 
burten über einen Lebensweg auf- 
gestellt, wurden Horoskope bald 
zum allmächtigen Tröster für Un- 
wissende und Unsichere. Ganz 
gleich, um was es sich handelte, ob 
Wetter, Krieg, Gesundheit, Ehe- 
schließung, Geschäfte oder 
Reisevorhaben, die Sterne wußten 
über alles Bescheid. Und die 
Astrologen kassierten. Das ist bis 
heute in westlichen Ländern so 
geblieben. Wenn es um’s Glauben 
geht, bleibt die Zeit stehen. 

45 Prozent der BRD-Bürger z.B. 
vertrauen tatsächlich den Ho- 
roskopen, rund vier Millionen von 
ihnen lassen sich sogar ein eige- 
nes, ganz persönliches stellen. 
Darunter nicht wenig Prominente, 
auch Politiker. Hm, also mein 
Geld ist es nicht, was da zum 


olhoroskop 


die sterne lügen nicht 


Fenster raus- und den Sterndeu- 
tern zugeworfen wird. Bei den 
Politikern allerdings werde ich 
nachdenklich, sie entscheiden 
über Menschen. Doch vermute 
ich, sie nehmen es heutzutage 
nicht allzuernst. . 


Nehmen wir ein Beispiel: In einem 
Horoskop wird Waage-Geborenen 
für einen bestimmten Monat ein- 
geredet: »Zu maßgeblichen Stellen 
lassen sich jetzt Verbindungen 
herstellen. Was das für Ihre be- 
rufliche Situation bedeutet, läßt 
sich ahnen. Einige Mehrarbeit fällt 
an.« 

Diese etwas allgemeine und ne- 
bulöse Zukunftsschau läßt sich 
vielleicht wirklich von dem einen 
oder anderen (nachträglich) auf 
seine Situation zurechtbiegen. 
Aber was ist mit den Rentnern und 
Kindern, die ebenfalls Waage- 


stehen den Kam) 
’pf durch. 
ein wenig feiern und up täg 


a Ich ein 


Nov.-Leute. Frei- 
für Liebe, 
„Nie sollst 
Sem Besen 
icht reiten. „Sie“ 
d ndhm, 
Er St knicken Man 
> = dabei Fortschritte und nee 


Geborene sind? Sie müssen auf 
die Vorhersage verzichten, denn 
da ohne Beruf, kann sie einfach 
nicht zutreffen. Also wie kann 
eine Sternkonstellation gleicher- 
maßen Aussagen für Kinder und 
Greise, Männer und Frauen, 
Starke und Schwache, Arme und 
Reiche treffen? Fragen, auf die es 
keine oder nur ebenso nebulöse 
Antworten gibt. 

Also nur Nonsens, nur harmloses 
Spiel? 

Mehr als 25 Millionen Bundes- 
bürger glauben aber wirklich an 
Horoskope! Mehr als 25 Millionen 
versuchen, ihr Leben, ihr Han- 
deln, ihr Planen mit diesen Ho- 
roskopaussagen zu koordinieren. 
Einerseits kann man das wer- 
ten als einen Ausdruck der Un- 
sicherheit, gepaart mit Unwissen- 
heit. Die Flucht ins Überirdi- 
sche, Übermenschliche, Men- 
schenunabhängige. Die Flucht in 
eine Hoffnung, die einem bei logi- 
scher und nüchterner Betrachtung 
der Zustände und Zeiten nicht 
bleiben würde. Ähnlich dem Hof- 
fen der Lottospieler auf den gro- 
ßen Gewinn, der endlich lebens- 
verändernd sein soll. Die Flucht in 
die Hoffnung ans Horoskop. Die 
damit ‘verbundene passive, ab- 
wartende, eben nur hoffende Le- 
benshaltung ist ein Aspekt, den 
man nicht mehr nur als harmlos 
bezeichnen kann. Sie hält ab vom 
eigenen Denken, von der eigenen 
Aktivität. 


Wer Sterndeutern 
glaubt. 


Ein anderer Aspekt wird erkenn- 
bar, wenn man weiß, daß viele 
Leute wirklich nach Horoskop- 
aussagen handeln, und wenn man 
sich dann einige Horoskope ge- 
nauer betrachtet. Für das Stern- 
bild Stier wird zum Beispiel emp- 
fohlen: »Man muß bei der ersten 
Begegnung den allerbesten Ein- 
druck von Ihnen gewinnen, sonst 
vertröstet man sie vielleicht auf 
später.« 

Manchem mag das vielleicht ge- 
rade auf ein bevorstehendes Ren- 
dezvous harmlos zutreffend er- 
scheinen. Aber was denkt ein Ar- 
beitssuchender, der dann abge- 
lehnt wird? Sein Zorn wird sich 
weniger auf die gesellschaftliche 
Situation, die seine Arbeitslosig- 
keit bedingt, richten, als vielmehr 
auf sich selbst. Den Mißerfolg 
wird er dem schlechten Eindruck, 
den er hinterlassen hat, anrech- 
nen, die Schuld-also bei sich su-. 
chen. 

Löwe-Geborenen empfiehlt man: 
»Was sich auch ereignet: Sie brau- 
chen nichts abzuschreiben. Vor- 
sichtsmaßnahmen ihrer Kollegen 
erscheinen Ihnen zu Recht als 
kurzsichtig.« 

Hier wird die Suggestion zur Pas- 
sivität und die Verhöhnung der 
eigenen Aktivität noch deutlicher, 
wenn man sich in die Situation des 
Arbeiters eines Betriebes versetzt, 
in dem von bevorstehenden Ent- 
lassungen gemunkelt wird. Wird 
nicht hinter der Hand die Empfeh- 
lung gegeben, gegen Gewerk- 
schaftsaktionen, die Entlassungen 
verhindern sollen, aufzutreten? 
Was für mich also harmlose Spie- 
lerei ist, kann unter konkreten 
gesellschaftlichen Bedingungen 
etwas ganz anderes werden: nutz- 
loser und lähmender Tröster oder 
aber auch psychologisch geschickt 
genutztes Mittel zur Massenma- 
nipulation. »Wer die Sterne fragt, 
was er tun soll, der ist sich gewiß 
nicht klar darüber, was zu tun sei«, 
sagt Goethe. Meine Ergänzung: 
Wer heute Sterndeutern glaubt, ist 
integriert in die Maschinerie zur 
Erhaltung einer überlebten Gesell- 
schaftsordnung. 
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Nenne einen Gedanken nicht 
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eil er dem deinen 
nicht entspricht! 


Rassul Gamsatow In: „Sinn- und Trinksprüche" 
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Einen Menschen erziehen, heißt, P 
ihm zu sich selbst zu verhelfen. 7 


Peter Altenberg In: „Diogenes in Wien“ 
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it von Wolfgang Titze 
BR rVon Angelika Rößler 


Umgang mit dem 
Geld 


Ich bin Lehrling im 2. Lehrjahr 
und muß zu Hause erstmal alles 
abgeben. Das seh’ ich ja auch ein, 
weil meine Mutter mit uns (ich 
hab’ noch eine kleine Schwester) 
allein lebt. Ich bekomme auch 
Taschengeld. 50,—M im Monat, 
davon muß ich alles, was ich 
in der Freizeit unternehme 
(Disko, Kino, Gaststätte, Moped- 
benzin), bezahlen. Ich komme 
aber selten damit aus. Dabei gebe 
ich nicht an, d.h., ich gebe kaum 
für 'ne Runde was aus. Ich frag’ 
mich immer, wie kommen andere 
mit dem Taschengeld hin? 
Torsten Bernhard (17), Suhl 
Diese Frage geben wir an Euch 
weiter und würden gern hinter 
Eure Ansprüche und Möglichkei- 
ten kommen. 

Kennwort: TASCHENGELD, 
unsere Anschrift: Jugendmagazin 
nl, 1026 Berlin, Postfach 43 


Scharfe Filmkritik 


Im September lief im Fernsehen 
der Film »Eine Anzeige in der 
Zeitung«. Unsere gesamte Semi- 
nargruppe hat sich auf diesen 
Film gefreut. Doch nach der 
Sendung... Denjenigen, die das 
Buch noch nicht gelesen hatten, 
fiel es schwer, dem Filmgesche- 
hen überhaupt zu folgen, und 
diejenigen, die das Buch kann- 
ten, waren maßlos enttäuscht. 
Vor allem von dem Lehrer Man- 
fred Just. Im Buch wurde er uns 
als interessanter, die Schüler fes- 
selnder Lehrer vorgestellt. Doch 
im ‚Film wurde seine legere Art 
übertrieben. Ich erinnere nur an 
die Geschichtsstunde, in der ein 
Schüler an der Karte stand und 
keine Antwort wußte. Daß die 
Klasse in dieser Zeit gelangweilt 
dasaß und überhaupt kein Mit- 
denken zeigte, zeugt wohl nicht 
gerade von mitreißendem Unter- 
richt. Was uns im Buch aber den 
Lehrer sympathisch machte, 
stieß uns im Film von ihm ab. 
Kerstin Schulz (18), Kyritz 


Ein interessanter 


Lebensbericht 
In Eurem n-Heft 7/80 wurde ich 
auf das Buch über Dean Reed 


DIng 


aufmerksam gemacht. Vor kur- 
zem habe ich es durchgelesen 
und muß sagen, ich finde dieses 
Buch große Klasse! Man erfährt 
so viel über Deans Leben. Seine 
ganze Entwicklung bis zum heu- 
tigen Tag kann man verfolgen. 
Ich habe Dean Reed schon per- 
sönlich kennengelernt. Er ist ein 
aufgeschlossener Mann, der 
weiß, was er will. Eine Begeg- 
nung aber ist mir besonders in 
Erinnerung: Wir trafen Dean vor 
seinem Hotel und baten ihn, er 
solle etwas für uns singen. Dean 
ließ sich nicht lange bitten, nahm 
die Gitarre und sang. Viele Leute 
hatten sich angesammelt und 
sangen mit ihm. 

Ich möchte Dean Dank sagen, 
daß er uns so viel über sein Le- 
ben erzählt hat. 

Danken möchte ich aber auch 
Hans-Dieter Bräuer, der dies al- 
les aufgeschrieben hat. 

Jeanette Köfer (19), Karl-Marx- 
Stadt 


nl ist jugendfreil 
Ich bin 14 Jahre und mir ist fol- 
gendes passiert: Eines Tags sah 
ich jemanden in der Stadt mit 
dem nl. Da rannte ich gleich zu 
einem Kiosk, denn das nl kriegt 
man ja schlecht. Als ich es dann 
verlangte, sagte mir der Ver- 
käufer, daß ich noch keins 
kriege, da ich noch nicht 16 
Jahre sei. Ich habe ihm gesagt, 
daß es das doch gar nicht gäbe. 
Doch er sagte nichts dazu. 
Katrin Mucha, Weißwasser 


Du hattest recht, Katrin: Das 
gibt’s doch nicht. Der Kiosk- 
Mann hat willkürlich den nl-Ver- 
kauf kanalisiert. Leg ihm das mal 
unter die Nase: Beim Zeit- 
schriftenverkauf gilt bei uns über- 
haupt keine Alterseinschränkung. 


Eigentlich hatte ich beschlossen, 
Euch zu schreiben. Auf dem 
Solidaritätsbasar der Journali- 


sten in Berlin konnte ich aber 
feststellen, daß Ihr Eure Nasen 
noch nicht allzu hoch tragt. 
Anja Dorf, Marxwalde 


Vergessen! 

Das Heft 9/80 konnte man wirk- 
lich vergessen. Nur ein. Beitrag 
war interessant. 

Dagmar Zwink, Berlin 


Im Gegenteil 

Bisher hatte ich immer 
Schwierigkeiten mit dem Bus- 
fahren, mir ist immer schlecht 


geworden, wenn ich dabei las. 
Aber Euer nl vom September hat 
mich eines Besseren belehrt. 
Dieses Heft habe ich nach zwei 
Busfahrten'von 11/2h (Zeit von 
der Berufsschule nach Hause) 
durchgehabt. Und siehe da, mir 
war nicht schlecht geworden. 
Also liegt es doch an dem, was 
man liest. 

Evelyn Schüler, Zeulenroda 


Trotz Ordnungs- 


strafen 


Euer Report über die Arbeit der 
Funkstreifenwägen der VP hat 


mir gut gefallen. Bisher waren sie |} 


für mich immer nur die unbelieb- 
ten Polizisten. Sobald sie in Sicht 
waren, hab’ ich mein Moped lie- 
ber etwas abgebremst. Nach 
Eurem Beitrag weiß ich nun 
mehr über sie. Trotz der Ord- 
nungsstrafen, die sie häufig ver- 


passen, haben sie einen harten |] 


Beruf, und ich glaube, gar man- 


ziehen. 
Heike Müller, Diekhausen 


a S 


cher könnte den Hut vor ihnen | 


Den Bericht über die Polizei fand 
ich toll. Da erfährt man erstmal 
ichtig was aus dem Leben der 
Polizisten. Da könntet Ihr noch 
mehr Folgen bringen. 

Claudia Schröder (15), Magde- 
burg 


Dann zu dem Artikel »Auf! 
Streife«. Das war ja total harm- 
los. Schreibt doch mal was, wo, 
ein bißchen mehr Action ist. 
Ralf Domschat, Berlin 


Ihr habt über die Volkspolizei 
geschrieben. Ich bin 21 Jahre und 
selbst bei der VP. So lernen viele 
unsere Arbeit mal von einer an- 
deren Seite kennen, So kann man 
es anfangen, damit das Verhält- 
nis zwischen der Jugend und uns 
Angehörigen der VP noch weiter 
verbessert wird. 

Guido Nowak, Rostock 


Hintergedanken 

Eben hatte ich nl 9/80 in den 
Händen, und gleich vom Titel- 
bild muß ich sagen, damit habt 


tern einen Gefallen getan. 

Uta S., Wolgast 

Auf unserem Titel wartet zwar 
verdrossen ein junger VATER auf 
Hilfe, aber es geht wohl doch 
dabei um die Mütter. Oder? 


Ich finde das Titelbild gelungen. 
Zugegeben, ich hebe auch nicht 
gerade gerne »Kinderkutschen« 
die Treppen hoch, doch wenn ich 
darum gebeten werde... — Über- 
windung ist alles! 

‚Anne Brandner, Dresden 


Mädchenmuffel! 


‚Aber die Blonde ganz hinten, die 
kam sich wohl schön vor. Die 
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Pop-Lady von Poznan hättet Ihr 


Ihr bestimmt vielen jungen Müt-|. 
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auch stecken lassen können!!! 
Und die Kareen Schröter hat 
auch keine Wirkung auf mich. 
Tino Wolff, Plauen 


So 
starb 
Victor Jara 


»So starb Victor Jara« — Ich 
kannte diese Tatsachen aus an- 
deren Zeitschriften. Euer Beitrag 
aber war ergreifend. Ich glaube 
auch für Leute, die sonst in 
Eurem Heft diese Seiten meiden. 
Clausnitzer, 


Andrea Fürsten- 


... eigentlich kann ich mir Grau- 
samkeit nicht so richtig vor- 


stellen, ich bin nicht in einem |) 
Staat geboren, wo Unmensch- |; 


lichkeit das Land regiert. Ich 
wünsche mir in Euren nächsten 


nl-Heften weitere Berichte über | I 


so tapfere und mutige Kämpfer. 
Carmen Vogel, Freiberg 


Besonders beeindruckt und 
schockiert war ich von dem 
Augenzeugenbericht über den 
Mord an dem chilenischen 
Volkssänger Victor Jara. Er gab 
sich nie auf. Manchmal wünsche 
ich mir genauso viel Mut und 
Standhaftigkeit, um schwierigen 
Problemen nicht aus dem Weg zu 
gehen, sondern sie zu lösen. 
Uffz, Thomas Zeidler, Berlin 


Ernst genommen 

Interessant fand ich den Bericht 
über die Kindergärtnerin Antje 
Strehl: »Ich will, daß sie mich für 
voll nehmen«. Ich habe auch ein 
Kind im Kindergarten und unter- 
halte mich oft mit den Erziehern. 
Die Gedanken der Antje zu le- 


*| Kerstin Hermann (16), Breitenau 


sen, wie sie sich ihren Beruf vor- 
stellt, und was sie erreichen 
möchte, war interessant und alles 
sehr natürlich geschrieben. 
Carola Röhricht, Fredersdorf 


Euer Beitrag über die Kindergärt- 
nerin hat meinen Gedanken und 
Gefühlen voll entsprochen. Vor 
meiner Armeezeit habe ich vier 
Monate in einem Kinderheim 
gearbeitet. Genau wie Antje 
möchte ich, daß die Kinder sich 
entwickeln, ohne Einengung. 
In diesen vier Monaten ent- 
stand ein guter Kontakt zwi- 
schen den Kindern, Kollegen und 
mir. So werde ich nach Beendi- 
gung des Ehrendienstes bei der 


‘|INVA wieder in diesem Kin- 


derheim arbeiten und ein Stu- 
dium als Erzieher aufnehmen. 
Auch jetzt bei der Armee erhalte 
ich noch Post von den Kindern 
und Kollegen, und zu bestimm- 
ten Anlässen auch ein Paket. 
Außerdem besuche ich sie jedes- 
mal, wenn ich Urlaub habe, und 
darauf freue ich mich schon im- 
mer. 

Klaus Lambrecht, Waren 


s|Angeregt 


Ganz prima Eure Anleitung für 
Accessoires. Davon werde ich 
bestimmt bald Gebrauch ma- 
chen. 


Unter Strom 
Ich war freudig geschockt, als ich 
in Eurer September-Ausgabe 
einen Bericht (und vor allem ein 
Bild) von der Nr.1 der Hard- 
Rock-Gruppen AC/DC fand. 
Leider konnte ich kein Heft mehr 
kaufen. Bei einem Freund konnte 
ich mir den Bericht durchlesen, 
aber er will das Bild nicht 'raus- 


Könnt Ihr mir per Nachnahme 
das nl 9/80 zuschicken? 


Steffen Tittmann, Merseburg 


rücken. Deshalb meine Frage: | 


Baby und Stu- 
dium 

Ich habe ein Problem, und ich 
weiß nicht, an wen ich mich 
wenden soll: Ein Mädchen hat 
einen Studienplatz sicher, die 
Zusage für ein Hochschulstu- 
dium bekonımt man ja etwa ein 
Jahr vorher. Nun bekommt sie 
aber kurz vor dem Antritt des 
Studiums ein Kind. Ist die Hoch- 
schule dann verpflichtet, sie im 
Jahr darauf anzunehmen? Wie 
verhält es sich, wenn sie das 
Kind während des Studiums be- 
kommt, kann sie da ein Jahr aus- 
setzen, kann sie anschließend 
weiterstudieren? Die Beantwor- 
tung ist sehr wichtig für mich. 
Lutz T., Berlin 


Selbstverständlich bin ich gern 
bereit, Ihre : — von der ich 
glaube, daß sie dem gemeinsamen 
Wunsch entspricht, das Studium 
auf jeden Fall aufzunehmen — zu 
beantworten. 

| Die Geburt eines Kindes ist nach 
den geltenden Rechtsvorschriften, 
die damit unseren moralischen 
| Haltungen entsprechen, weder ein 
Grund, die einmal erfolgte Im- 
matrikulation zurückzuziehen 
noch das Studium abzubrechen. 
Es wird vielmehr davon ausgegan- 


“| gen, daß die Mutter bzw. die 


werdende Mutter das Studium 
planmäßig aufnimmt bzw. durch- 
führt, wobei natürlich Schwan- 


| gerschafts- und Wochenurlaub 
I Enke 


der spezi- 
fischen Studienbelastungen ge- 


Für alle, die auch danach gefragt 
haben: Unsere Versandabteilung 
hat kein Heft 9/80 mehr, und wir 
in der Redaktion haben auch 
keins übrig. Das ist fast bei jeder 
nl-Ausgabe so. 'tschuldigung. 


Clinch der Fans 
Der Text von Mareike Hofmann 
ist wirklich gut. Das, was sie über 
den Streit der Fans schrieb, habe 
ich auch schon miterlebt. 
Steffen Hillmann, Netschkau 


Einerseits schreibt Mareike Hof- 
mann, daß sie Streitereien um 
populäre Rockgruppen nicht aus- 
stehen kann, andererseits be- 
zeichnet sie die Disko-Musik als 


»Gesäusel«. So kann man sie j 


währleistet werden. Dazu haben 
die Studieneinrichtungen den 
Studentinnen mit Kind bzw. wer- 
denden Müttern besondere Unter- 
stützung zu geben. So sind die! 
Leiter der Hoch- und Fachschulen 
u.a. verpflichtet, sich besonders 
um die Wohn- und Studienbedin- 
gungen, Plätze für die Unterbrin-) 
gung und Betreuung der Kinder) 
sowie Dienstleistungen zu küm- 
mern. 


Wünscht eine studierende Mutter, 
daß eine Förderungsvereinbarung 
abgeschlossen wird, so ist die, 
Studieneinrichtung dazu ver- 
pflichtet. Eine besondere Verant- 
wortung für Hilfe und Unterstüt- 
zung trägt freilich auch die FDJ. 
Außerdem wird der Mutter, die 
studiert, finanzielle Unterstützung 
gewährt. So erhält sie z. B. für das 
Kind einen monatlichen Zuschuß 
in Höhe von 50 Mark, Trotz groß- 
zügiger Unterstützung und Hilfe 
beim erfolgreichen Studienbeginn 
und -abschluß — einfach ist es für, 
die studierende Mutter (sicher 
auch für den Partner) nie, iR 


studierenden 
umfassenden sozialen Maßnah- 
men und der Förderung beim 


| Staatsanwalt 


wohl doch nicht abstempeln. 
Sabine Kroll (18), Möckern 


‚Also, ich bin ja auch nicht gerade 
für das Disko-Gehopse zu be- 
geistern, aber wie jemand 
AC/DC als wohltuende Ab- 
wechslung bezeichnen kann, ist 
mir ein Rätsel! Ich weiß, ich 
stoße mit meiner Meinung bei 
mindestens 1 bis I Mio Fans auf 
totale Antipathie. 

Katrin Einhorn, Karl-Marx-Stadt 


Erinnert Euch: Kann ein Fan fair 
sein? Diese Diskussion hatten wir 
vor einem Jahr hier im nl, Lest 
bitte dort nach, bevor Ihr uns mit 
Pro — AC/DC-Briefen bombar- 
diert! 
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Made in England 
Der politische Bericht »Ich hab’ 
fünfzig Kinder, reicht das?« aus 
England war auch ein Volltref- 
fer. Solche Berichte gefallen mir, 
weil hier ein Alltag beschrieben 
wurde und die echten Probleme. 
‚Außerdem gefällt mir das Frage- 
Antwort-Schema an die Bürger. 
Silke Würtenberger, Halle-Neu- 
stadt 


Normalerweise lese ich ja jeden 
Artikel einmal durch. Den Eng- 
land-Bericht habe ich aber zwei- 
mal lesen müssen — er ist sehr gut 
geschrieben und interessant —, 
und nach dem zweitenmal sah ich 
(die ganze Sache, über die berich- 
tet wurde, kritischer. 

Gudrun Stuhr, Leipzig 


Überschätzt 

Es geht um die Foto-Serie auf 
den Seiten 64/65. Thema: 
»Schreibst Du mir schreib ich 
Dir«. Ihr habt leider vergessen, 
die Kenn-Nummer anzugeben. 
Deshalb wollte ich mal anfragen. 
Jürgen K.,Stralsund 

Da der Jürgen nicht der einzige 
Interessent war, dies: Den Service 
können wir beim besten Willen 


14 


nicht bieten, daß jede Visitenkarte 
mit schöner Foto-Story erscheint. 
Diese Seiten hatten »nur« Schau- 
wert. (Und Lisa wohnt auch nicht 
in Riesa, wird von einem scharfen 
Dobermann bewacht, ist absoluter 
Briefmuffel, und überhaupt ließ 
sie sich für Euch nur fotografie- 
ren.) 


Wort und Sinn 

Im nl 9/80 wurde geschrieben, 
daß ein Zehn-Kämpfer zu 3/10 
Werfer sei. Das stimmt. nicht, 
höchstens zu 2/10, denn die Ku- 
gel wird gestoßen, also zu 1/10 
ein Stoßer. 

Maat St. Funke, Kröslin 


Ganz genau genommen hast Du 
recht. Trotzdem sagen auch die 
mit der Kugel hantierenden Hüh- 
nen unter den Leichtathleten lie- 
ber »ich bin ein Werfer« als »ich 
bin ein Stoßer«. 


Ich finde es ganz prima, daß ei- 
nige nl-Leser, die mit Post aus 
dem Ausland überschüttet wer- 
den, Briefpartneradressen an In- 
teressenten abgeben und nicht 
einfach die überschüssigen 
Briefe in den Papierkorb werfen. 
Ich habe mich jedenfalls über 
solch Angebote im n!9/80 sehr 
gefreut. Danke! 

‚Hjordis Rabiega, Berlin 


Angebote 

Ich habe an eine algerische Ju- 
gendzeitschrift geschrieben und 
bekam fast 200 Briefe. Ich kann 
aber längst nicht alle beantwor- 
ten. Könnt Ihr mir bitte helfen? 
Sie schreiben englisch und fran- 
zösisch. 

Klaus Oehmig, 
Goethestraße 11 


962 Werdau, 


Ich habe im Mai an die algerische 
Jugendzeitschrift geschrieben 
und stellte schon nach wenigen 
Wochen Erfolg fest. Nun habe 
ich bereits 282 Briefe erhalten, 


und es werden ständig mehr. Wer 
will mitkorrespondieren? Alle 
Briefpartner sind im Alter zwi- 
schen 16 und 28, sie schreiben in 
französisch englisch und 
deutsch. 

Ramona Kabelitz, 1533 Stahns- 
dorf, Anni-Kraus-Str. 23 


Rückmeldung 
In der Nr. 8/80 stand die Adresse 
von Sasa Zelingrovä aus Prag. Da 
ich ihr tschechisch geschrieben 
habe, hat sie mir geantwortet, Sie 
schreibt unter anderem: 
»Briefe aus der DDR kommen 
immer noch, ich habe schon etwa 
220. Geht es, im nl eine Entschul- 
digung abzudrucken, daß ich 
nicht allen antworten kann?« 
Meine Briefpärtnerin - hat mir 
auch Ausgaben der tschechi- 
schen Jugendzeitschrift »Mlady 
sv&t« geschickt. Jetzt weiß ich 
auch, warum man kein Ergebnis 
erzielt, wenn man an die Redak- 
tionsadresse wegen Briefpart- 
nern schreibt. Das nimmt die 
Inseratenabteilung der Mladä 
Fronta — Mlady sv&öt — Sta- 
romästsk& nämesti 17, 
11000Prahal entgegen. Die 
Wartezeit geht bis fünf Monate. 
brigens ist meine Briefpartne- 
rin des Lobes voll über das nl. 
Helmut Böhme, Karl-Marx-Stadt 


Entschuldigung 
Meine Visitenkarte in der Rubrik 
»Schreibst Du mir — schreib ich 
Dir« wurde in der Ausgabe 8/80 
veröffentlicht, und ich erhielt 
darauf 300 Antworten. Schönen 
Dank an alle. Mir ist es aber lei- 
der nicht möglich, alle zu beant- 
worten. Deshalb bitte ich um 
Verständnis. 

Thomas, nl 652 


Seit einigen Wochen bekomme 
ich zahlreiche Briefe aus der 
Sowjetunion von jungen Leuten 
zwischen 13 und 30. Wer Inter- 
esse hat, braucht nur an mich zu 
schreiben. Gebt Alter, Hobbys, 
Sprache an. 

Gabriele Schönfels, 9023 Karl- 
Marx-Stadt, Jahnstr. 49 


Eingesandt 


von: 


E. Hessheimer 


es 


Probleme gab's wieder bei 
Frage 6: Die vier Forderungen 
der Berliner lauteten: Rückzug 
des Militärs aus Berlin, Bildung 
einer Bürgerwehr, Pressefreiheit 
und Einberufung des Vereinigten 
Landtages. 

Die dritte Landung, auch das 
wußten fast alle, erfolgte am 
11.Oktober 1949 (Frage 7), der 
Mann, der den 800000 Jugend- 
lichen zuwinkte, war Wilhelm 
Pieck. Der Anlaß dieser Demon- 
stration war allerdings nicht die 
Gründung der DDR, wie viele 
vermuteten, sondern die Wahl 
des Präsidenten der DDR. 
Soweit die Auflösung. Die Fra- 
gen waren nicht leicht, die Be- 
mühungen der meisten aber groß. 
Also haben wir uns entschlossen, 
alle, die nicht mehr als zwei Feh- 
ler hatten, mit in die Auslosung 


Auflösung des 
Preisausschrei- 
bens »Geschichte« 
(Heft 8/80) 


Wer dran teilgenommen hat, 
wird sich erinnern: Eine Zeit- 
maschine landete zu drei ver- 
schiedenen historischen Zeit- 
unkten. Wir stellten dazu neun 
'ragen. Und wir haben gestaunt, 
mit wieviel Hartnäckigkeit ihr) 
euch durch Lexika, Geschichts- 
bücher und Biografien gegraben 
habt. Und mehr als das. Christine 
Blüthner aus Zschortau schrieb 
uns: »Mich hat das Preisaus- 
schreiben geradezu angespornt, in) 
der Geschichte zu kramen, so 
daß ich sogar mal nach Leipzig| 
in die Deutsche Bücherei fuhr, 
um das Extrablatt ausfindig zu 
machen.« Christine soll hier 
nur als Beispiel für viele stehen, 
die uns derartiges schrieben. 


Aber, nun zur Auflösung: 

Zur Frage 1 gab es kaum Pro- 
bleme. Die Maschine landete 
während der Novemberrevolu- 
tion 1918 in Berlin, exakt am 
9.11.1918. An der Spitze von 
»Spartakus«-Mitgliedern (Frage 
2) drang Hermann Duncker (nicht 
etwa Karl liebknecht, wie viele 
vermuteten) in die Räume des 
reaktionären »Berliner Lokalan- 
zeigers« ein und gab dort die 
erste Nummer der »Roten Fahne« 
heraus. Die 3. Frage bereitete 
die meisten Schwierigkeiten. 
Kurz, die beiden wichtigsten 
Nachrichten des Extrablattes der 
»Roten Fahne« waren: Abdan- 
kung des Kaisers und Prokla- 
mierung der sozialistischen Re- 
publik Deutschland. 

Fast alle wußten, wann die Ma- 
schine zum zweiten Mal landete: 
am 18. März 1948, ebenfalls in 
Berlin. Die beiden Jungen, die bei 
den Barrikadenkämpfen in der Siebke, 2300 Stralsund rollen. 
Jägerstraße ihr Leben ließen, |Eine Armbanduhr wird Burkhild 
waren Ernst Zinna und Heinrich | Kihnschoper, 2081 Wustrow, 
Glasewaldt. Christine Blüthner, 7271 Zschor- 


tau, Ingo Dastich, 8021 Dresden, 
Toralf Weiße, 72% Torgau und 
Petra Tanner, 6080 Schmalkal- 

den-Aue zeigen, was die Stunde 
eschlagen hat. 

;plelte Recorderkassetten kön- 
nen sich Helmut Richter, 
1930 Wittstock, Uwe Krauße, 
4090 Halle-Neustadt, Kerstin 
Haut, 1401 Schmachtenhagen, 
Jeanette Schoradt, 7544 Vet- 
schau, Joachim Dauth, 
9260 Hainichen, Carmen Becker, 
13 Eberswalde-Finow, Catlen 
Siegismund, 7250 Wurzen, Olaf 
Lange, 3500 Stendal, Olaf-Andr& 
Freistedt, 7010 Leipzig, und 
Sylke Steiner, 1532 Kleinmach- 
now anhören. 

Schallplatten erhalten Michael 
Kowalik, 15 Potsdam, Ute Heil- 
mann, 69 Jena, Silvia Pocher, 
4202 Merseburg, Christine 
Heize, 432 Aschersleben, Bärbel 
Keil, 8029 Dresden, Andre 
Kämpf, 1136 Berlin, Heike Mül- 
ler, 8019 Dresden, Ralf Mertens, 
4101 Holleben, Manfred Fie- 
brand, 77 Hoyerswerda, Volker 
Patschoch, 2700 Schwerin- 
Dreesch. 

Ein Jahr lang das nl können UI- 
rich Wurzbacher, 6600 Greiz, 
Carola Wilprecht, 3600 Halber- 
stadt, Steffen Kraft, 8010 Dres- 
den, Helga Bree, 1380 Bernau 
und Jörg Schmidt, 7513 Cottbus 
lesen. 

Das nl-Türklinken-Poster gefällt 
hoffentlich Stefan Didt, 54 Son- 
dershausen, Kristina Zimmer, 
8027 Dresden, Roland Metzner, 
6900 Jena, Katrin Kinne, 
7050 Leipzig, Karin Vogel, 
8250 Meißen, Anett Köhler, 
4440 Wolfen, Sylvia Geupel, 
8060 Dresden, Marina Kaube, 
3027 Magdeburg, Karl-Heinz 
Köhler, 6801 Oberlognitz, Kri- 
stina Busch, 25 Rostock, Ulrike 
Staufenbach, 3230 Oschersleben, 
Steffen Oelert, 2300 Stralsund, 


Einen Kassettenrecorder kann 
sich Steffi Gränitz, 9091 Karl- 
Marx-Stadt anstellen. 

Ein Klappfahrrad rollt zu Kerstin 
Motz, 5080 Erfurt. 

Ein Taschenradio spielt dem- 
nächst für Jörg Casper, 
9158 Hohndorf und Petra Tem- 
pelhahn, 2300 Stralsund. 

Mit Rollschuhen können Ulrich 
Müller, 7544 Vetschau, Petra 
Kühne, 1195 Berlin, Annemarie 
Brozio, 1100 Berlin, Hagen 
Applt, 8705 Ebersbach, Gerhard 
Strutz, 8010 Dresden und Ute 


Sitz der Redaktion: Die Zeitschrift wurde 1978 mit dem 


Mauerstr. 39/40 


1080 Berlin, REDAKTEURE: 
nee Wolfgang Titze, 349 


jard Mieder, 332 Silber, 1970 mit der Artur-Becker- 
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Telefondurchwahl: 2233 
CHEFREDAKTEUR: Wolfgang Rau, 


Kultur: Ingeborg Dittmann, 342 
Bild/Mode: Erika Theile, 347 
Leserbriefe: Karin Wendt, 344 
Ines Söllner, 345 
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Medaille in Gold und 1975 mit der 
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preis der FDJ, ausgezeichnet. 


HERAUSGEBER: Zentralrat der FDJ 


„neues leben« erscheint monatlich im 
Verlag »Junge Welt« 


Raddersen, 
Ilse 


1310 Bad 
Müiller, 
Petra Wolter, 
1020 Berlin, Andrea Bialas, 
1020 Berlin, Andreas Paasch, 
301 Magdeburg, Anke Jäger, 
1211 Altaschdorf, Sabine Zapfe, 
2700 Schwerin, Ines Altmann, 
9091 Karl-Marx-Stadt, Thomas 
Steinchen, 9312 Oberwiesenthal, 
Bernd Wiegmann, 15 Potsdam, 
Heike Beck, 6089 Trusetal, Birgit 
Vorwachs, 7543 Lübbenau, 
Anke Rutke, 2300 Stralsund, 
Matthias Najda, 3230 Oschers- 
leben, Axel Räuber, 5601 Hun- 
deshagen, Marion Westphal, 
16531 Tautenhain, Birgit Zimmer- 
mann, 252 Rostock, Michaela 
Thiedke, 1712 Trebbin. 
Bücher schicken wir an Doloris 
Fischer, 94 Johanngeorgenstadt, 
Bärbel Thomas, 58 Gotha, Ma- 
rion Franke, 5101 Witterda, 
Irena Lorenz, 821 Freital, Lais 
Palis, 2510 Rostock, Kerstin 
Heidinger, 1921 Seefeld, Heinz 
Kühne, 759 Spremberg, Kerstin 
Biegler, 9560 Zwickau, Helmut 
Lesser, 5102 Gebesee, Sabine 
Friede, 1400 Oranienburg, Gud- 
run Schädlich, 1200 Frank- 
furt/O., Sylvia Donath, 
3013 Magdeburg, Fred Voigt, 
402 Halle, Uwe ‚Antrag, 
8019 Dresden, Viola Greinke, 
8404 Röderau, Ursula Rentzsch, 
1020 Berlin, Martina Stichling, 
5901 Stockhausen, Kerstin Hei- 
dinger, 1821 Seefeld, Petra Bau- 
meister, 5501 Rehungen, Olaf 
Keller, 18 Brandenburg, 
H.Drohla, 15 Potsdam, Torsten 
Bormann, 7812 Lauchhammer, 
Frank Iiksche, 8060 Dresden, 
Petra Franz, 3700 Wernigerode, 
Carmen Uhlig, 7401 Wolpern- 
dorf, Isolde Nagel, 4409 Raguhn, 
‚Hannelore Ignatius, 1200 Frank- 
furt/O., S. Klabuhn, 2900 Witten- 
berge und Mirko Raabe, 
17031 Leipzig. 
Das war's. Den Gewinnern herz- 
lichen Glückwunsch. Den ande- 
ren: Toi, toi, toi beim nächsten 
Mal! 


Jens 
Freienwalde, 
7544 Vetschau, 
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Die 
Liedbrigade 


FEUERSTEIN 


KENNUNG 


Von Bernd C. Langnickel 


Wenn einer auf die Melo- 
die des Beatles-Tite] 
»Lady Madonna« den 
Text »Wach auf, Mal- 
wina« singt, so ist das ein 
untrügliches Zeichen da- 
für: Er kennt die »Brigade 
Feuerstein«. Doch dazu 
später. Als sich die Lied- 
gruppe 1978 jenen Namen 
gab, hat sie mancher noch 
lange »Singeklub Hoyers- 
werda« genannt, Denn als 
der hatten sie längst einen 
Namen. Aber inzwischen 
hat das, was sie machen, 
nur noch wenig mit den 
landläufigen Vorstellun- 
gen von einem Singeklub 
gemein; deshalb legten 
sie das Etikett ab. Und 
was verbirgt sich hinter 
dem neuen? 

»Brigade« steht für ihren 
kollektiven  Arbeitsstil, 
»Feuerstein« wurde ganz 
früher die Braunkohle 
genannt, jene Braun- 
kohle, auf deren Grund 
das Kombinat ‘Schwarze 
Pumpe wuchs und mit 
ihm die Stadt Hoyers- 
werda. Dort sind sie zu 
Haus. 

Die »Feuersteine« sind 
Mittzwanziger, neun auf 
der Bühne, drei an der 
Ton- und Lichttechnik, 
also ein Dutzend — Elek- 
triker, Lehrer, Schlosser, 
Wirtschaftskaufmann, 
Mechaniker, Baggerfah- 
rer im Tagebau. Eine 
Gruppe des politischen 
Liedes. Der Baggerfahrer 
heißt Gerh, Gunder- 
mann und schreibt die 
Texte der Lieder und 
Programme Poetische 
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Texte sind das, vermischt 
mit Alltagssprache. Seine 
Geschichten halte ich für 
die‘ phantasievollsten in 
unserer Liederszene. An 
einer bunt bemalten 
Wand im Domizil der 
Gruppe, dem Jugendklub- 
haus der Stadt, sind die 
Helden dieser Geschichte 
aufgereiht, 

Das ist praktisch ihr 
»Brigadetagebuch«: den 
sorbischen Zauberer 
Krabat entdeckt man 
dort, den Schüler Otto- 
kar, ein musikalisches 
Nashorn, König und 
Drachen und ganze Mär- 
chenwelten. Weit ent- 
fernt scheint das von je- 
ner Liedsicht, die wir 
»DDR-Konkret« nennen. 
Doch der Schein trügt. In 
ihren Programmen stek- 
ken Denkanstöße morali- 
scher und politischer 
Natur. Wie auch in den 
»Fragen« des nebenste- 
henden Liebesliedes. 

Sie wollen mit den Fragen 
und Problemen heran ans 
Publikum. Dazu entfalten 
sie ein ausgesprochenes 
Komödiantentum; Spaß, 
Geselligkeit und Amüse- 
ment in szenisch-musika- 
lischen Kombinationen 
Natürlich gibt's auch bei 
ihnen ein paar Mängel. 
Schließlich sind die 
»Feuersteine« eine Frei- 
zeitgruppe, und schwierig 
ist das Hobby abzustim- 
men mit Schichtarbeit 
und Familien. Manchmal 
kommen sie zu gemeinsa- 
men Proben nur alle vier 
Wochen, öfter proben 
Instrumentalisten und 
Sänger getrennt. So ha- 
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FRAGEN 


Sag, wie soll ich 
sprechen, 


heimlich oder grad, 
biegen oder brechen, 
gib mir einen Rat. 


Sag, wie soll ich 


an uns oder an mich. 


Hab nichts zu 
verschenken, 


brauch mein Bett und 


Tisch. 
Sag, wie soll ich 


soll ich hinter Glas 
meine Sessel schonen, 
hab ich keinen Gast. 


Sag, wie soll ich 


mit Dir oder allein. 
Verläßt Du meinen 


Hafen, 


muß ich traurig sein. 


Sag, wie soll ich weinen, 
fall ich Dir zur Last, 
weil Du selber Deinen 
eignen Kummer hast. 


Sag, wie soll ich tragen 


Ungerechtigkeit. 


Aufgeben oder sagen‘ 
Das ist meine Zeit. 


ben sie leider weniger 
Auftritte, als ich ihnen 
und dem Publikum 
wünschen würde. Alle 
zwei Monate starten sie 
im Jugendklubhaus Hoy- 
erswerda ein »Spekta- 
kel« mit eigenen Pro- 
grammteilen, anderen 
Gruppen als Gästen, ge- 
meinsamem Singen, Tan- 
zen, Debattieren. Dafür 
wird auch gebacken, ge- 
malt, gemixt, und für 
solch ein »Spektakel« gab 
es zur 12. Werkstattwo- 


denken, 


wohnen, 


schlafen, | 


ER 


che 1980 vom FDJ- 
Zentralrat ein Diplom für 
die »Brigade Feuerstein« 
plus einen Sonderpreis für 
die Texte von Gerhard 
Gundermann. Das 
Werkstattspektakel  be- 
stand aus drei Programm- 
bausteinen: Der erste, 
»Das große Match«, 
stellte weltpolitische Zu- 
sammenhänge in einen 
Boxring. Um Grundfra- 
gen ging es da, um Mecha- 
nismen der Besitzvertei- 
lung und des Wettrüstens, 
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Jede Menge 


‚Anthologie 
»Wildes Herz« aus 
dem Russischen von 

Gorki 
bis Rasputin. Preis: 9,40 Mark. 


Immer wieder die Frage: Wo 
gibt es Jugendtouristenhotels? 
Hier die Antwort: 

+ Jugendtouristenhotel »Egon 
Schultz«, 1136 Berlin, Franz- 


Mett-Straße 7. Tel.: 5258283 

< Jugendtouristenhotel »Heinz 
Kapelle«, 2337 Binz, Strandpro- 
menade 35, Tel.: 423 

$ Jugendtouristenhotel 

1512 Werder/Havel, Am 
Schwielowsee 110, Tel.: 2850 
$ Jugendtouristenhotel »Her- 
mann Matern«, 1304 Joachims- 
thal,-Strandstraße 10, Tel.: 227 
$ Jugendtouristenhotel 

12 Frankfurt (Oder), Platz der 
Republik, Tel.: 28 10 

$ Jugendtouristenhotel »Edgar 
Andre«, 6055 Oberhof, Tam- 
bacher Straße 20, Tel.: 249 

$ Jugendtouristenhotel »Rudi 
Hempel«, 832 Bad Schandau- 
Ostrau, Rudi-Hempel-Straße 14, 
Tel.: 408 

$ Jugendtouristenhotel »Georg 
Schumann«, 701 Leipzig, Käthe- 
Kollwitz-Straße 64, Tel.: 40530 
$ Jugendtouristenhotel »Karl 
Liebknecht«, 9312 Oberwiesen- 
thal, Vierenstraße, Tel.: 450 

$ Jugendtouristenhotel 

7701 Koblenz, Auf dem Zelt- 
platz Z4, Tel.: Groß Sär- 

chen 204 

Plätze fürs Jugendtouristenhotel 
werden ausschließlich durch 
»Jugendtourist« vergeben. Über 
bestehende Möglichkeiten könnt 
ihr euch in den Grundorgani- 
sationen der FDJ, bei den »Ju- 
gendtourist«-Kreiskommissionen 
und bei der »Jungen Welt« 
erkundigen. 


Liebe in der 


Phantastische Novellen von den 
Schriftstellern Ehrenburg, Bul- 
gakow, Platonow, Granin und 
Schukschin, alle versammelt in 
einem Band, der »Träume und 
Zwischenräume« heißt, aus dem 
Verlag Volk und Welt kommt und 
6,20 Mark kostet. 


& 


Macht Sex 


erwachsen? 

Das ist eine von vielen Fragen 
zur Sexualität, die in einem 
neuen Heft der beliebten 
nl-konkret-Reihe aus dem Verlag 
Neues Leben beantwortet wird. 
Prof. Dr. sc. med. Gerhard Mis- 
‚geld »erläutert das Wechselver- 
hältnis zwischen dem Bild der 
Persönlichkeit eines Menschen 
und seiner Sexualität, die Vielfalt 
der mit Erotik und Liebe in Be- 
ziehung stehenden Lebenser- 
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Marathon im Herbst 
(UdSSR/Regie: Georgi Danelia), 
Es ist eine Tragödie mit diesem 
Mann; oder ist es eine Komödie? 
Jedenfalls kommt der Übersetzer 
Busykin aus dem Rennen nicht 
"raus. Seine Tragödie: Er kann 
nicht nein sagen; die Komödie: 
Er macht auch alles, was er sich 
damit auf den Hals organisiert. 
So rennt er hin und her zwischen 
Geliebter und Ehefrau und Be- 
ruf, und den alltäglichen mor- 
gendlichen Lauf ums Häuser- 
viertel sagt er einem befreunde- 
ten Fitness-Fanatiker zuliebe 


auch nie ab. Kurzum: Er hetzt 
durchs Leben und findet keinen 
Halt und auch kein Halten. Das 
will natürlich übertragen sein auf 
sein eigenes Verhalten, und jeder 


soll sich fragen, was sein eigenes 
Maß denn sei. Der Georgier Da- 
nelia macht so etwas verschmitzt 
und hinterhältig und nie ober- 
flächlich, wie seine Filme »Mi- 
mino« oder »Laß das mal Afonja 
machen« nachhaltig beweisen. 


Die Mädchen vom 


Wilkohof (Polen/Regie: 

‚AndrzejWajda). Einer der Gro- 
Ben der zeitgenössischen Film- 
szene hat inszeniert und beweist 
wieder meisterliches stilistisches 
Können. Filme wie »Das gelobte 
Land«, »Das Birkenwäldchen«, 
»Asche und Diamant« seien in 
Erinnerung gebracht. Da kommt 
einer an die Stätte seiner Jugend 
zurück, fünfzehn Jahre später. 
Fünf junge Frauen waren es, die 
sein Leben damals besonders 
tangierten. Was wurde aus ihnen, 
was wurde aus ihm? Es ist wie 


eine Suche nach verlorener Zeit 
und das Erkennen, daß sich Ver- 
flossenes, Entglittenes nicht 
wiedergewinnen läßt. Erfüllung 
im Leben bringt nur der aktive 
Versuch. Anspruchsvoll wie stets 
bei diesem Regisseur. 


Vorbestraft 


(Ungarn/Regie: Livia Gyarma- 
thy), In einem ungeordneten 
Wutanfall bricht ein junger Mann 
in eine Kaufhalle ein, zerschlägt 
die halbe Einrichtung, wird er- 
wischt, sitzt. Nach Jahr und Tag 
erkennt ihn ein hochbetagter 
Mann wieder und fordert ihn auf 
zu Gesprächen, immer mitt- 
wochs — über Ideale, Ideale der 
Generationen. Man mißtraut sich 
durchaus und gewinnt doch 
dabei, nicht nur weil man mit- 
einander gesprochen hat, son- 
dern weil man auch etwas von- 


Karussell 
»Das einzige Leben« ist die 
zweite AMIGA-LP mit der 
Gruppe »Karussell« überschrie- 
ben, die seit ihrer Gründung im 
Jahre 1976 einen beachtlichen 
Popularitätszuwachs zu ver- 
zeichnen hat. »Karussell« liegt 
heute im Spitzenfeld der aner- 
kannt besten Rockformationen in 
der DDR. Ihre Lieder sind im 
besten Sinne des Wortes »popu- 
lär«, was ihr oftmals in der Cha- 
rakterisierung auch den anerken- 
nenden Beinamen »volkstüm- 
lich« einbrachte. So gesehen, ist 
»Karussell« auf der zweiten LP 
ihrem bewährten musikalischen 
Konzept treu geblieben. Das mag 


bei dem einen Freude auslösen, 
bei dem anderen Enttäuschung 
hervorrufen. Formal gesehen, 
läßt sich Karussell-Musik in drei 
wesentliche Richtungen auftei- 
len, die am besten mit früheren 
Erfolgstiteln angezeigt sind: 
Liedhaftes, vorwiegend von 
Akustik-Gitarre und kuesam. 
sparsam instrumentiert (zume 
aus der ‚Feder vo 


dabei einfache und einprägsame 
Titel ä la »Autostop« und 
schließlich die etwas umfangrei- 
cheren Kompositionen und auf- 
wendigeren Arrangements, die 
das gesamte Karussell-Instru- 
mentarium zum Klingen bringen 


bleiben«, »Ein langer 
der »Entweder oder«. 


scheinungen und die Entwick- 
lung des Verhältnisses zwischen 
Frau und Mann« (Zitat aus der 
Annotation des Verlages). Der 
junge Leser (die Leserin natür- 
lich auch) erfährt aus diesem 
Buch »Sexualität in unserem Le- 
ben« (Preis: 3,80 M) viel, was er 
wissen will und auch muß, um 
sein Verhältnis zum jeweiligen 
anderen Geschlecht richtig und 
verantwortungsbewußt gestalten 
zu können. Ob weitschweifige 
Ausflüge in die Historie und die 


manchmal etwas kindliche Dar- 
stellungsweise die Lesbarkeit für 
die »gehobenen« Jahrgänge so 
zwischen 16 und 18 steigern, istin 
Zweifel zu ziehen. 


Ondjango 

In diesem Buch geht es um An- 
gola. Der Autor Jürgen Leskien 
lebte und arbeitete neun Monate 
als Mitglied einer Freundschafts- 
brigade der FDJ in dem afrika- 
nischen Land.. Was er vor uns 
ausbreitet, ist mehr als ein 


einander verstanden hat. — Eine 
vielversprechende Idee in leider 
recht hilfloser und auch ober- 


flächlicher filmischer Umset- 
zung. Der Film. illustriert, wo 
tiefe Durchdringung von Charak- 
teren mehr als nur angebracht 
wäre, 


Concorde Affaire 

(Italien, Frankreich/Regie: Rug- 
‚gero Deodato). Großangelegtes, 
um nicht zu sagen großaufgebla- 
senes Abenteuerspektakel. Ins 


Meer abgestürzt ist beim Pro- 
beflug das Überschallflugzeug 
Concorde. Gerettet wird nur die 
Stewardess, und die nährt alle 
Befürchtungen, daß dieser Rein- 
fall kein Zufall war. So macht 
sich ein spürnasiger Journalist, 
allein versteht sich, ans schwie- 
rige Aufklärungswerk. Klar, es 
war die böse Konkurrenz, die 
nun erst recht zu Wasser, zu 
Lande, in der Luft und gar unter 
Wasser ihr Wesen treibt. Mord 
und Totschlag scheuen die 


Aktion Kugelblitz 


freundlich-oberflächlicher Reise- 
bericht, ihm gelingt es, uns mit 
den Problemen der Vergangen- 
heit und Gegenwart des angola- 
nischen Volkes vertraut zu ma- 
chen, und zwar auf eine Art, die 
Verständnis weckt und Solidari- 
tät. 

Wer »Ondjango« von Jürgen 
Leskien aus dem Verlag Neues 
Leben (Preis: 7,— Mark) gelesen 
hat, weiß nicht nur mehr über 
Angola, der weiß mehr über un- 
sere Welt, glaubt Rudi Benzien 


Lumpen nicht, so daß 
offengelassen werden soll, ob der 
nächstfliegenden Concorde das 
gleiche Schicksal bevorsteht. 
Spannung? Ja. Unterhaltung? 
Doch. 


(CSSR/Regie: Ladislav Smoljak, 
Zdenek Sverak). Wenn in 
sogenannten Ringtausch zwölt (!) 
Mietparteien gleichzeitig ihre 
Wohnungen wechseln wollen, 
bedarf es lediglich eines Genies, 
das das organisiert. Da dieses 
nach dem Willen der Filmschöp- 
fer in Gestalt des Dr.Radosta 
vorhanden ist, braucht man nur 
noch mindestens tausend komi- 
sche Einfälle, um der Komödie 
freien Lauf zu lassen. Der größte 
Teil der Einfälle fehlt nun zwar, 
aber allerlei erheiternde Alltags- 
beobachtung bleibt. 


$. Günter 


Wahrung und Fortsetzung des 
einmal beschrittenen musika- 
lisch-stilistischen Weges. Hier 
aber hört man sehr viel — wenig 
Synthetisches, mehr Rückbesin- 
nung auf traditionelle Formen 
von Beat und Rock, auch Ein- 
flüsse von Volksmusik und Jazz. 
Keine dieser Richtungen werden 
von »Karussell« vordergründig 
aufgezwungen, sondern den je- 
weils vorhandenen Harmonien 
und Melodien zugeordnet. Es 
gibt keine unnötig überfrachteten 
Arrangements, volkstümliche 
Einfachheit ist nicht identisch 
mit banal oder gehaltlos, sondern 
bestimmt Profil und Publikums- 
zuspruch gleichermaßen. Zur 


gleichberechtigt wichtigen Kom- 
ponente wurden die Texte von 


„vor 


Kurt Demmier, die eine Fülle 
realistischer und gegenwarts- 
bezogener Aussagen über Leben 
und Haltungen junger Leute bei 
uns beinhalten, Angesichts einer 
bei vielen Gruppen zu bemerken- 
den Tendenz zu problemlosen 
Texten, erscheint mir schon aus 
diesem Grunde »Karussells« 
zweite LP mehr als nur empfeh- 
lenswert. Hört Euch auch genau 
die Texte an! 


City 
Noch ein zweiter Platten-Tip: die 
dritte CITY-LP heißt »Dreamer« 
und wurde in englischer Sprache 
produziert. Interessant an diesen 
Titeln, die zumeist bekannt und 
allem als internationaler 


Startversuch der Musik dieser 
‚Gruppe gedacht sind, ist die neue 
musikalische Aufmachung; ver- 
änderte Arrangements, Erweite- 
rung auf Keyboards (City arbei- 
tet seit dieser Plattenproduktion 
zu sechst), die Sounds (produ- 
ziert von dem international er- 
fahrenen Jack Rieley, der u.a. 
mit den Rolling Stones gearbeitet 
hat). Eine Platte, die zur Ergän- 
zung des City-Repertoires und 
als wirklich gelungene Party- 
Scheibe empfohlen sei. Den ganz 
»Verbissenen« sei noch hin- 
zugefügt, daß CITY schon wie- 
der im Studio war, um Titel für 
ihre vierte LP — wieder mit 
deutschsprachigen Texten — auf- 
zunehmen. 

Wolfgang Martin 


IPückrise, 


Hungaria 
Nahezu als Sensation wurde die 
Rückkehr der bekannten Buda- 
pester Rock-Formation »Hunga- 
ria« auf die ungarische Mu- 
sikszene gewertet. »Hungaria« 
gilt seit über 15 Jahren als eines 
der erfolgreichsten Ensembles, 
das sich in seinem Stil immer zu 
der Musik der ersten Beatgene- 
ration hingezogen fühlte. Als sie 
das letzte Mal in der DDR 
waren, tourten die Hungaria- 
Musiker noch mit ihrer umstrit- 
tenen »Beatles-Show« durch die 
Lande. Mittlerweile gab es 
einige personelle Veränderun- 
gen, die auch Neuerungen in 
ihrer inhaltlichen Konzeption 
nach sich zogen. Fünf Musiker 
und die Show-Attraktion 
»Dolly«, ein musikalisch und 
optisch sehr temporeiches Rock 
’n’ Roll-Programm wollen an die 
Zeit vor 25 Jahren erinnern. Es 
ist eine Reflektion auf die S0er 
Jahre, vor allem durch die Texte 
bezogen auf das Leben, Denken 
und Fühlen der ungarischen 
Jugendlichen von damals. Es 
war der Beginn einer eigenstän- 
digen rockmusikalischen Ent- 
wicklung in Ungarn, die sich 
zunächst zögernd ihrer Mut- 
tersprache und der volks- 
musikalischen Traditionen 
bediente. Alle diese Probleme 
kommen in der neuen Hungaria- 
Show und den Titeln ihrer 
aktuellen PEPITA-LP zur 
Sprache. Im Januar 1981 soll die 
Truppe wieder auf DDR- 
Tournee kommen, und zwar mit 
folgenden Musikern: Miklös 
Fenyö, Gäbor Novai, Zoltan 
Kekes, Röbert Szikora, Gyula 
Fekete und natürlich mit 
»Dolly« Megkereste. 


ee 


$ Thomas Neumann, 1035 Ber- 
lin, Boxhagener Str. 84 

% Neumi’s Rockeircus, 

1197 Berlin, Koschatweg 21 

< Hungaria über Interconcert, 
H — 1368 Budapest, 
Vörösmarty ter 1, Ungarische VR 
< Karussell über Wolf-Rüdiger 
Raschke, 7033 Leipzig, Am 
langen Felde 40a 

+ City über Traudl Gogow, 
1055 Berlin, Prenzlauer 

Allee 174 

< Reform über Jörg Blanken- 
burg, 301 Magdeburg, PSF 618 
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John Sullivan rückt noch 
einmal seine knielangen 
Sporthosen zurecht, be- 
gutachtet sich im Spiegel. 
Er scheint mit sich und 
seiner Erscheinung zu- 
frieden. Nun noch die 
notwendige grimmige 
Miene aufgesetzt, um bei 
seinem Widerpart wie 
beim erwartungsvollen 
Publikum gleichermaßen 
Eindruck zu hinterlassen. 
Er weiß, das kann bereits 
vieles entscheiden. Ahn- 
liche Überlegungen nur 
zwei Türen weiter bei 
Jake Kilrain. Auch für ihn 
geht es heute um alles. 
Darauf hat er sich lange 
vorbereitet. »Du oder ich, 
ich oder du«, denkt er, 
ehe er sich auf den Weg 
in die Arena macht. 
225 Minuten später, also 
nach dreidreiviertel Stun- 
den, wirkt Kilrain bei 
weitem nicht mehr so 
27 


als. Ähnlich würde auch 


John Sullivan empfinden, 


könnte er diese Marter 
nicht über ‚sein unbe- 
schreibliches Glücks- 
gefühl vergessen: Er ist 
Box-Weltmeister. Der 
Kalender weist das Jahr 
1889 aus. 

Die Chronisten waren 
begeistert über diesen 75 
Runden dauernden ersten 
Kampf ums Weltchampio- 
nat, der zum letzten Mal 
in der Geschichte mit 
bloßen Fäusten geführt 
wurde. Mithin, ein Fech- 
ten mit Fäusten war es 
nicht, was die beiden 
US-Amerikaner in die- 
sem längsten Boxmara- 
thon aller Zeiten boten. 
Doch gesprochen wurde 
davon seit jenen Tagen, 
da Fechtlehrer Elemente 
ihres Sports in das bis ins 
17.Jahrhundertt hinein 
vor allem bäuerliche Bo- 
xen trugen, und der engli- 
sche Fechtlehrer James 


Figg 1719 das erste 
offizielle Regelwerk 
erstellte. 


Im Karakuen Palast- zu 
Tokio betrachten sich 
hübsche Japanerinnen. 
Die drei jungen Damen 
streichen noch einmal 
über ihre Kimonos. Sie 
bereiten sich auf ihren 


ekfkarion, 
NenualonıGloves 
y Bo 


an 
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Foto rechts oben: 

1742: John Brougthon (l) im 

Kampf gegen Stevenson, abgebil- 

det auf einem Gemälde der Lon- 

doner Hayward Gallery. 

Foto rechts unten: 

Grundprinzip im Amateurbox- 

ee genaueste medizinische 
berwachung, hier Messen von 

Gehirnströmen. 

Foto links oben: 

Frauenboxkampf als Rahmen- 

programm der Olympischen 

Spiele von 1904 in St. Louis — 

mehr Jahrmarkt als olympisches 

Treffen. 


Auftritt vor. Wenige Mi- 
nuten später stehen sie im 
grellen Licht der Schein- 
werfer und überreichen 
den besten Mittelge- 
wichtsboxern des Olym- 
pischen Turniers die Me- 
daillen. Und die goldene 


schrieb allen Boxeleven 
»Triff, ohne getroffen zu 
werden« ins Lehrbuch. 
Der 1975 tödlich verun- 
glückte Doktor der tech- 
nischen Wissenschaften 
erhob das Boxen zu einer 
Kunst. Der Schriftsteller 
und Ex-Boxer John Er- 
penbeck geriet ins 
Schwärmen: »Triumph 
der Wissenschaft.« 


Der war nicht einzuordnen. Jedes 


gewohnter Werte hatte er zer- 
schlagen. 

Ein Phänomen. Und Fragen über 
Fragen 

nach dem Geheimnis, das er wohl 
besaß: 


Berechnend war jeder Schritt 
und Schlag. 

Kraft als Kalk, Das Wirkungs- 
integral 

neu angesetzt, gelöst, auch dieses 


erhält der »Mister Box-|Mal 


sport 1964«, Walerie Po- 
pentschenko. Freundlich 
lächelnd, ohne auch nur 
die geringste Spur deı 
Anstrengung, 
27jährige Moskauer auf 
der obersten Stufe des 
Siegerpodestes. Nichts 
erinnert an seinen unmit- 
telbar zuvor beendeten 
Kampf. Sparsam in sei- 
nen Aktionen wie ein 
Schotte, in der Treffsi- 
cherheit präzise wie eine 
Schweizer Uhr, und mit 
einer nie zuvor gesehenen 
Reaktionsfähigkeit 

schwang er sich auf den 
Thron des Meisters der 
Meister. Er focht wahr- 
haft mit den Fäusten. Er 


steht derk' 


Und ewig Kampf. Die Dummheit 
unterlag. 


we 


2. Runde 


Die Ballerinen des Bol- 


schoitheaterss schnüren 
ihre Spitzenschuhe. Tau- 
sende Male taten sie dies 
schon. Dennoch: Es krib- 
belt in ihnen, der Puls 
geht schneller. Gleich 
schrillt die Glocke, setzt 
die Musik ein. Dann muß 
jeder Schritt, jede Be- 
wegung, sitzen. Diesmal 
ganz besonders, denn sie 


wissen: Wir werden kri- 
tisch beobachtet. 

In der ersten Reihe saßen 
Kubas goldgeschmückte 
Faustkämpfer. Die für sie 
so glänzenden Tage des 
Moskauer Sommers 1980 


-|wollten sie mjt einem 


Ballettabend ausklingen 
lassen. Wie jene auf der 
Bühne agierenden Tän- 
zerinnen, hatten sie 
jahrelange Exerzitien zu 
ihrem Erfolg geführt. An 
der Maisbirne und mit 
dem Springseil, im Spar- 
ring und beim Schatten- 
boxen gegen das eigene 
Spiegelbild hatten sie ge- 
lernt, jede auch nur ge- 
ringste Blöße ihres Part- 
ners zu erkennen und 
selbst blitzschnell einen 
Treffer zu setzen. Sie 
wußten zu fintieren und 
Schlägen geschickt auf 
flinken Füßen auszuwei- 
chen. »Wir sollten uns 
wie im Tanz um unseren 
Gegner bewegen, mit ihm 
spielen«, berichtete der 
dreifache olympische 
Schwergewichts-Matador 
Teofilo Stevenson. »Wie 
im Ballett.« 


Hauchhemd aus 

überm Muskelspiel, 

und die Gesichter blank ver- 
schleiert, ganz 

die blanke Faust vom Draht- 
handschuh umnetzt: 

denn jeder Schlag wird elektro- 
nisch ausgezählt. 


Die Fäuste fliegen vogelgleich 
ins Ziel, 
kein Schmerz verzerrt die 


Blicke; wie im Tanz 

fällt Schlag auf Schlag, zählt 
Schlag auf Schlag. 

Zuletzt wird vom Computer dann 
der Sieger aus- 

gewählt. 

(Boxen 1990) 


Niels Österssund wirft 
einen letzten prüfenden 
Blick auf den Punkt- 
computer. Alles o.k. Die 


Europameisterschaften 


können beginnen. Die 
Kampfrichter sind ein- 
satzbereit. Was 1970 mit 
der von sowjetischen 
Fachleuten entwickelten 
kombinierten manuell- 
elektronischen Punkt- 
maschine begann, ist nur 
noch beschmunzelns- 
werte Nostalgie. Aber sie 
war notwendig. Ohne sie 
gäbe es die elektro- 
nischen Punktrichter 
nicht. Diese zählen nicht 
nur die Treffer. Vonihren 
Lehrmeistern, den einsti- 
gen Künstlern im Seil- 
quadrat, Waleri Popent- 
schenko, Wiktor Agejew, 
Wladimir _Jengibarjan, 
Stanislaw Stepaschkin, 
lernten sie weitaus mehr. 
Keine Aktion entgeht ih- 
rem Fernsehauge. Jede 
Meidbewegung registrie- 
ren sie. Kluges Konter- 
boxen eines Schlages 
wird ebenso belohnt wie 
der mutige Angriff. Un- 
saubere Aktionen werden 
im Gedächtnis gespei- 
chert und auf der Minus- 
seite verbucht. Ein Fehl- 
urteil ist ausgeschlossen. 
Und in den Kampfpausen 
bieten sie den Zu- 


schauern auf einer über- 
großen Visionswand in 
Zeitlupe Ausschnitte aus 
vorangegangenen 


der 


4 Und hier das Urteil: Sie- 


ger durch k.o. das tech- 
nisch versierte Boxen — 
ein Kunstgenuß. 

Oder: einstimmiger Sie- 
ger nach Punkten das 
technisch versierte Bo- 
xen — ein Kunstgenuß. 
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aus. Und es ern 

„| wirklich. Zumindest 
im Überseehafen 
Rostock, denn da 
gibt es die Mücke, 
die sowas kann. 

Da fragt mich im Hafen jemand, ob ich Mücke gesehen hätte. Ich 
hab’ mit den Schultern gezuckt, woher sollte ich Mücke kennen. Als 
dann noch jemand lauthals nach Mücke schrie, begann mich die 
Sache zu interessieren. Und so fragte au@hlich nach ihr. s 


ELEFANTEN 


Von Jens Klennert 


»Mücke? Das ist die 
Kleine da, mit der Brille. 
Die da zwischen den 
Säcken herumtanzt. Die 
macht gerade Kaffee.« 
»Was macht sie?« 

»Die lädt gerade Kaffee 
ab, meine ich.« 

Es war wohl viel los. 
Mücke rannte von einem 
Stopp zum anderen (das 
sind Bündel von zusam- 
mengeschnürten Säcken) 
und wies die Gabelstap- 
lerfahrer ein. Irgendwas 
klappte nicht. Mücke ge- 
stikulierte wild mit den 
Händen und versuchte, 
einem Staplerfahrer klar 
zu machen, daß er die 
falsche Ladung auf den 
Gabeln hatte. 

Mücke heißt eigentlich 
Susi, Susi Lorenz. Vier- 
undzwanzig ist sie und 


sehr klein. Kein Wurde: 
daß sie überall M 
heißt. »Vor zwei Jahren, 
als ich hier anfing, war es 
schon ein bißchen 
schwierig. Die Männer 
dachten, daß sie mit mir 
umspringen können, wie 
sie wollen. Das habe ich 
ihnen aber schnell ab- 
gewöhnt. Man darf sich 
nichts gefallen lassen, 
sonst bekommen die 
Leute schnell mit, daß sie 
dir auf der Nase herum- 
tanzen können. Das kann 
ich mir bei meinem Job 
einfach nicht erlauben. 
Ich muß die Leute ein- 
weisen, muß ihnen sagen, 
welches Stück wohin 
kommt. Die müssen 
schon machen, was ich 
sage, sonst kann ich ganz 
schön böse werden. Hier 
zählt jede Minute. Zeit ist 
Geld, du weißt ja. Je, 


schneller eine Ladung 
gelöscht wird, desto eher 
kann man den Pott wieder 
beladen, desto schneller 
können die Schiffe wie- 
der auslaufen und so den 
Platz für) ein nächstes 
freimachen. 

Warte , ich muß mal 
runter’ Zum Schiff. Du 
hast ja’gehört, wir ma- 
chen gerade Kaffee, der 
muß’ bis zum Schicht- 
vo | fertig sein.« 

Da $aß ich nun allein auf 
meiner Kiste. Guckst du 
di \ n,Hafen an, dachte 


Nug sind Hafenarbeiter 
keine Schauermänner 
‚die alles nur mit 
Händen transportie- 
ren. Wie im Mittelalter. 
Doch wenn es heißt, Ze- 
inentsäcke von den Palet- 
ten in die Waggons um- 
zuladen.... Ist schon eine 
'Aziemlich harte Arbeit. 
Y| Und eine gutbezahlte. 

»Hart ist es schon, da 
hast du ganz recht. Aber 
früher, bei der Bahn, 
habe ich auch vier 
Schichten „gearbeitet. 


Hier ist das Ganze ein 
Zahn schärfer. Wir arbei- 
ten im Sommer und im 
Winter draußen. Ein 
kleiner Regen darf dich 
nicht gleich schocken 
oder ein paar Grad unter 
Null. Natürlich guckst du 
manchmal neidisch auf 
die anderen Leute, wenn 
sie sich am Samstag 
amüsieren gehen und du 
trottest zum Hafen. Doch 
wenn du am Kai bist, 
sieht die Sache ganz an- 
ders aus. Da gibt’s immer 
‚Abwechslung, und das ist 
wichtig. Denn dann‘ 
macht das Arbeiten Spaß. 
Und wenn die Arbeit hart 
ist, hält man gleich viel 
fester zusammen. Das ist 
auch unheimlich wich- 
tig.« 


Susi ist keine von der 
Küste. Sie schwärmte 
von Potsdam nach Ro- 
stock. Hat sie es bereut? 
»Auf keinen Fall! Obwohl 
ich ein bißchen ent- 
täuscht war: Ich wollte 
nämlich mal aufs Schiff, 
’raus in die Welt. Der 
Traum von den Palmen 
am Strand von Kuba und 
dem warmen Meerwas- 
ser... Als ich dann er- 
fuhr, daß ich doch nicht 
aufs Schiff konnte, war 
ich schon traurig. Aber 
ich habe mir gedacht, 
fängst im Hafen an, da 
sind die Schiffe, die von 
Übersee kommen und 
auch wieder dorthin fah- 
ren. Das ist ein Ersatz für 
meinen Traum. Nun bin 
ich endlich unabhängig, 
selbständig. Eine eigene 
Wohnung habe ich zwar 
noch nicht, aber die 


Wohnung im Arbeiter- 
wohnheim ist gar nicht so 
übel. Ich wohne dort mit 
einer Freundin... In Ro- 
stock fühle ich mich 
wohl, das kannst du glau- 
ben. Hier ist das Meer, 
und hier sind die 
Schiffe.« 

Susi hat ihren zweiten 
Facharbeiter gemacht. 
Jetzt ist sie Hafenfach- 
arbeiter. 

»Früher war ich bei der 
Bahn, bin also im Trans- 
port geblieben. Ich leite 
hier den Transport vom 
Schiff in die Waggons 
oder eben ins Lager. 


Mein Job erfordert ab- 
solute Genauigkeit. Ich 
arbeite mit einem Zähler 
zusammen, das ist der, 
der die Fracht zählt und 
registriert. Das ist gar 
nicht so einfach. Bei ein 
paar tausend Kisten kann 
man sich ganz schön 
schnell verzählen. Du 
mußt dir vorstellen, es 
fehlen plötzlich zwei Ki- 
sten mit japanischen 
Rechnern. Dann geht das 
ganze Gezähle von vorne 
los. Man muß außerdem 
noch höllisch aufpassen, 
daß man nicht übers Ohr 
gehauen wird. Denn die 
Reeder, vor allem die von 
den ollen Schlorn (also 
den Schiffen, die unter 
Billigflagge fahren), ver- 
suchen des öfteren, Geld 
auf unsere Kosten zu 
machen. Da sagen sie, 


wenn das Schiff zum 
Beispiel mit Schüttgut 
beladen wird, daß noch 
ein paar Tonnen fehlen. 
Dann ist der Hafen ver- 
pflichtet, das zu über- 
prüfen. Und das kostet 
wieder Zeit und Geld. 
Man muß schon gefuchst 
sein. Du kannst dir gar 
nicht vorstellen, was alles 
im Hafen umgeschlagen 
wird. Von tonnenschwe- 
ren: Kraftwerksanlagen 
bis zu Neckbällen, du 
weißt schon, die Dinger, 
die es auf dem Rummel 
gibt. Vor allem die 
Schiffe, die mehrere Hä- 
fen anlaufen, haben die 
bunteste Fracht. Sogar 
Elefanten. Du hättest den 
Kleinen mal sehen sollen, 
den wir vor ein paar 
Wochen bekamen! Wie 
der geguckt hat, als er in 
seiner Gitterbox über 
dem Hafen schwebte. 
Und trompetet, hat er — 
der halbe Hafen lief zu- 
sammen! Jetzt ist er im 


Auch Du kannst Mücke kennenlernen! 


Abt. 


VEB Seehafen Rostock 

Arbeitskräfte/Lehrlings- 
einstellung 

2500 Rostock-Überseehafen 


Rostocker Zoo. Wir be- 
kommen auch unbestell- 
tes Getier. Neulich kam 
in einer der Bananenki- 
sten eine Vogelspinne 
mit. Das war ein Theater. 
Der Schichtleiter hat das 
Vieh gefangen und den 
Zoo angerufen. Die Leute 
vom Zoo wollten auch 
kommen, aber als sie 
nach drei Tagen immer 
noch nicht erschienen 
waren, hat er einfach das 
Glas mit Gas gefüllt, 
dachte, die Spinne wäre 
tot und warf sie in den 
Papierkorb.. Du hättest 
mal das Gekreische der 
Frauen im Verwaltungs- 
gebäude hören sollen, als 
ihnen plötzlich die Spinne 
entgegenlief.« 

Will Mücke immer hier 
bleiben? 


»Na, jetzt habe ich erst 
mal einen zweiten Fach- 
arbeiter gemacht. Ich will 
die nächsten Jahre im 
Lager bleiben. Was ich 
später mache, weiß ich 
jetzt noch nicht. Viel- 
leicht Lagerverwalter 
oder Lagerhalter wie das 
bei uns heißt.« 

Sie habe noch Zeit, sagte 
sie, zur Qualifikation. Für 
das Gespräch freilich 
nicht mehr. Sie muß wei- 
ter Kaffee machen, der 
muß bis Mittag aus dem 
Schiff sein. Einem Ele- 
fanten wird sie dabei ver- 
mutlich nicht begegnen. 


‚Fotos: Stefan Heßheimer 


Ein Sechs-Mann-Team macht sich auf. 
Zu einem Gipfelsturm durch das Piringebirge 


im Süden Bulgariens. 
Während eines Bummels 


durch RAZLOG, 


die Vorräte vervollstä 


Schwierigkeiten 


unterzubringen. 


Nordr, 
st Jederfi 


die Sta 


Inte Pirin, werden 


beim Versuch, Zusätzlich ein großes Weißbrot 


Dann ziehen sechs wandelnde Rucksäcke 
in Richtung JAVOROW-HÜTTE los... 


Von Günter Fischer 


anfangs asphaltierte 
Zufahrtstraße zur Berg- 
hütte ist längst einem un- 
befestigten Weg gewichen. 
Hinter uns ‚hören wir das 
Keuchen eines LKW. Viel- 
leicht klappt’s, denken wir, 
und einer ruft dem Beifah- 
rer zu: »Sa chisha Javo- 
rowi« Der LKW hä 
uns, der Beifahrer schüttelt 
heftig mit dem Kopf. Plötz- 
lich schreit Andreas: 
»Kommti« Da geht uns ein 
Licht auf; wir sind in Bul- 
garien, dort bedeutet das 
Kopfschütteln Bejahung... 
Auf der Ladefläche des 
LKW ist der Aufstieg zur 
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Javorow-Hütte in 1740 
Metern Höhe ein Kin- 
derspiel. Von da an sind 
wir auf unsere Kräfte an- 
gewiesen. Ein schmaler 
Pfad führt uns in das Tal 
zwischen den Gipfeln AL- 
BUTIN und RAZLOZKI 
SUCHODOL. Mächtige 
Panzerkiefern mit ihren 
langen Nadeln, die in 
Europa nur noch in Süd- 
italien gedeihen, spenden 
noch eine Zeitlang Schat- 
ten. Dann weichen sie 
niedrigen Latschenkiefern. 
Die Felswände sind spür- 
bar näher gerückt. 


+ Hinter einem Bergsee 


Wwindet sich der Pfad in 
engen Serpentinen empor. 
Endlich erreichen wir den 
Biwakplatz unterhalb des 
Gipfels BAJUWI DUPKI. 
Schnell errichten wir 

»Fichtelberg«-Zelte, und 
ein Schneefeld versorgt 
uns mit ausreichend Was- 
ser. Wir essen und erstei- 
gen, vom Gepäck befreit, 
den Gipfel. Der Blick aus 
2821 Metern Höhe ist über- 
wältigend: Die Abend- 
sonne taucht das helle 
Kalkgestein in ein silber- 
weißes Licht. Besonders 
die Pyramide des WICH- 
REN hat es uns angetan. 
Wie eine Pyramide? Wie 
ein Elefant sieht er aus. 


Unsere Zelte wirken 


zwergenhaft klein. 


+ Während des Abstiegs 
kommt uns ein einsamer 
Wanderer entgegen. »Gu- 
ten Tag. Haben Sie getrof- 
fen Edelweiß? Ich begehre 
zu fotografieren.« Nein, die 
kleinen, samtweichen Blü- 
tenköpfe des _ Edelweiß 
hatten wir noch nicht ge- 
funden. Dabei bietet der 
kalkige Untergrund ideale 
Lebensbedingungen für 
diese Pflanze. Aber seit- 
dem der Edelweißstern im 
Jahre 1862 zum Zeichen 
des Deutschen und Öster- 
reichischen Alpenvereins 


wurde, sind die Bestände 
der vorher unbeachteten 
Pflanze von sammelwüti- 
‚gen Touristen stark gelich- 
tet worden. Andrzej aus 
Wroclaw, der einsame 
Wanderer, wollte trotzdem 
sein Glück versuchen. 


+ Nachts ändert der Wind 
die Richtung. Sicherlich 
würden unsere Zelte auch 
ohne Gestänge stehen, 
denn der Wind pfeift in sie 
hinein und bläht sie wie 
Traglufthallen auf... 

Wir brechen zeitig auf. Der 
Pfad verläuft stellenweise 
direkt auf den Kamm zu, 
manchmal etwas seitlich 


unterhalb der Geröllfelder. 
Gelegentliche Farbmarkie- 
rungen und »Steinmänn- 
chen« (von Menschenhand 
aufgeschichtete kleine Ge- 
röllhaufen) weisen den 
Weg. Nach knapp zwei 
Stunden sind wir in SAS- 
LON (Alpinistenschutz- 
hütte) vor dem KONT- 
SCHETO-GRAT angelangt. 
Dieser »Biwakwürfel«, wie 
die Hütte ihrer Form wegen 
genannt wird, steht in 
2760 Metern Höhe an einer 
stark abschüssigen Stelle. 
Sehr kompakt gebaut und 
mit Stahlseilen fest ver- 
ankert, können in ihr zehn 
bis zwölf Personen Schutz 
finden. Dann ist die Hütte 


Fotos: Günter Fischer 


jedoch wirklich ausge- 
bucht! Zeltmöglichkeiten 
gibt es ringsum so gut wie 
keine, es sei denn, jemand 
hätte einen fliegenden 
Teppich zur Hand, auf dem 
wir das Zelt erbauen könn- 
ten... 


+ Nun erfordert jeder 
Schritt vollste Konzentra- 
tion. Der mehrere hundert 
Meter lange Grat ist stel- 
lenweise schmaler als 
100 Zentimeter. Fallen die 
Gratwände zu beiden Sei- 
ten 500, 800 oder noch 
mehr Meter in die Tiefe? 

Einst galt die Überwindung 
des Kontscheto, zu deutsch 


»Pferdchen«, als tollkühne 
Leistung. Bei ungünstigen 
Witterungsverhältnissen 

mußte der scharfe Grat im 
wahrsten Sinne des Wortes 
reitend überquert werden. 
Noch unter der Kont- 
scheto-Wirkung stehend, 
haben wir den 2907 Meter 
hohen KUTELA erklom- 
men. Nichts nimmt uns 
mehr den Blick auf den 
Wichren, dem Gipfel der 
Gipfel im Pirin. Vor dem 
Aufstieg legen wir eine 
Rast ein. Wir klettern vor- 
sichtig in die tiefe Schlucht 
vor der gewaltigen Wich- 
ren-Nordwand und — ha- 
ben Glück. An dieser 
schwer zugänglichen Stelle 


entdecken wir Edelweiß- 


büsche, Schade für 
Andrzejl Er wollte rasch 
seinen Freunden nach und 
hat sich kaum Zeit zum 
Suchen gelassen. 

Der Aufstieg zum Wichren 
fällt uns leichter, als wir 
dachten. An manchen Stel- 
len müssen wir die Hände 
zur Hilfe nehmen, aber 
nach einer Dreiviertel- 
stunde stehen wir auf der 
höchsten Spitze: 2914 Me- 
ter hoch, höher geht's im 
Pirin nicht! Ehe wir uns ei- 
nigen, an welchem der un- 
ter uns liegenden Seen wir 
unser Zelt am Abend auf- 
schlagen wollen, sind wir 
von Wolkenfetzen einge- 


hüllt. Fernes Donnergrollen 
erinnert uns daran, daß wir 
in das Reich des Gottes 
Perun, dem Herrscher über 
Donner und Blitze, einge- 
drungen sind. Der hat nach 
einer alten slawischen Le- 
gende sein Domizil auf 
dem Wichren aufgeschla- 
gen. 


+ In den folgenden Tagen 
wollen wir weitere Gipfel 
besteigen. Ob die kom- 
menden Erlebnisse gegen 
die Wucht der jetzigen Ein- 
drücke bestehen werden? 
»Eigentlich müßte es von 
nun an nur noch bergab 
gehen«, sagt Jürgen, und 
wir beginnen den Abstieg, 
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ei Von Wolfgang Martin 


Es war im Herbst 1979, 
als ich zum ersten Mal 
»Neumi’s Rockcircus« 
in Aktion erlebte. Dem 
voraus ging bereits ein 
solch guter Leumund — 
Berualatert von Kolle- 
gen und Musikern —, 
daß die Erwartungshal- 
tung nicht nur einfach 
Fe, sondern nahezu 
gespannt war. Das 
Konzert fand in Görlitz 
statt und zwar in der 
Jugendtanzgaststätte 
»Zwei Linden«, ein ıLa- 
den: (umgangssprachli- 
»%che Bezeichnung für 
Räumlichkeit, in der 
eine günstige Atmo- 
sphäre für die Durch- 
führung von Diskothe- 
ken und Jugendkonzer- 
ten jeder Art herrscht), 
der einen guten Ruf 
besitzt. Fast jede 
Gruppe unseres Landes 
ob Amateur oder 
Profi, ob bekannt, sehr 
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seiner Armeezeit 
Leadsänger der Gruppe 
»Karat« war und schon 
damals für allerhand 
Spaß auf der Bühne 
sorgte. In der »Noten- 
bude« von Stimme der 
DDR lief im Sommer 
(79) auch schon ein In- 
terview mit Neumi, in 
dem er von verhei- 
ßRungsvollen Projekten 
erzählte. Das war alles 
— und dann, so etwa 
gegen 21 Uhr, ging es 
los. Ich muß gestehen, 
daß mir mehr als nur 


einmal nahezu der 
Mund offenstand und 
ich Gefahr lief, es 


könnte mir das Cola- 
Glas aus der Hand fal- 
len. 

Mit Zirkusmusik vom 
Band, dem grellen Auf- 
schrei des farbigen 
Scheinwerferlichts, 
dem Flimmern der Lich- 
terketten und dem An- 
blick von fünf — noch 
unbeweglich dastehen- 
den Musikern be- 
gann das Spektakel. 


Zirzensisches von der 


lnie 
BUHNE 


bekannt oder neu — hat 
bereits in den »Zwei 
Linden« gespielt. Das 
Publikum dort ist sehr 
verwöhnt, denn immer- 
hin findet an fünf Aben- 
den der Woche ein 
Tanz- oder Konzertpro- 
gramm statt, das mit- 
unter mehrere Disko- 
theken oder Gruppen 
vereint. Allein in dieser 
Woche, als sich der 
»Rockcircus« angesagt 
hatte, waren auch die 
»Engerlinge«, »Karus- 
sell«e und die Gruppe 
»Pond« zu Gast in den 
Görlitzer »Zwei Lin- 
den«. Wie immer war 
das Haus gerammelt 
voll, die Diskothek im 
»Schlauch« (kleinerer 
Raum für ca. 50 Tanz- 
wütige mit Bar) spielte 
bereits, die ersten tanz- 
ten, die meisten sorg- 


ten erst einmal für ihre 


kulinarische Stärkung 
(auch die gastronomi- 
sche Versorgung klappt 
in den »Zwei Linden« 
bestens). Ich fragte ei- 
nige Jugendliche, ob sie 
etwas über »Neumi’s 
Rockeircus« wüßten — 
der Bühnenvorhang 
war noch geschlossen 
—, doch von den meisten 
kam nur ein Kopfschüt- 
teln oder Achselzucken. 
Mancher wußte, daß 
Neumi (eigentlich Hans- 


Joachim Neumann) vor 


Dann löste sich Neumi 
aus der Kulisse, im 
Frack und Zylinder, 
trat ans Standmikrofon 
und begrüßte das Publi- 
kum, so wie man es aus 
jedem »normalen« Zir- 
kus kennt. Seine 
Stimme wurde immer 
lauter und nach den 
Worten »...meine Da- 
men und Herren, aus 
Berlin die Rock-Sensa- 
tion des Jahres, wir prä- 
sentieren »Neumi's 
Rockeircus«...« brach 
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es vulkanartig aus den 
Instrumenten und 
Verstärkern hervor. In 
alles kam eine unge- 
heure Bewegung, das 
Publikum hatte eben- 
falls die ersten Minuten 
seines Erstaunens über- 
wunden und begann 
sich auf die unter- 
schiedlichste Weise zu 
freuen. »Neumi’s Rock- 
circus« lieferte in 
90 Minuten ein perfek- 
tes Showprogramm, 
das ein absolutes No- 
vum auf unserer Rock- 
Szene darstellt. Wie er 
mir später sagte, hatte 
Neumi die Idee schon 
bei der Fahne, es war 
eine von jenen Ideen, 
die sich so sehr im Be- 
wußtsein festsetzen, 
daß sie einen nicht 
mehr loslassen. Tag 
und Nacht war er damit 
beschäftigt,. und er 
wußte, daß er würde 
hart arbeiten müssen, 
um ein solches Unter- 
nehmen auf die Beine 
zu stellen. Man braucht 
gute Musiker, die Spaß 
daran haben, auch mit 
eigenen Ideen mitzuzie- 
hen, man braucht gute 
Techniker für Licht und 
Sound, es mußte vieles 
organisiert werden... 

Neumi fand »seine« 
Leute, alle meinten sie 
es ernst mit dieser Auf- 
gabe. Zunächst fuhren 
sie einmal für längere 
Zeit in ein Probenlager, 
wo sie mehrere Wochen 
viele Stunden am Tag 
intensiv arbeiteten, an 
den Ideen tüftelten, von 
vornherein die Perfek- 
tion in jeder tech- 
nischen Nuance an- 
strebten. Diese Zeit war 
auch wichtig, um sich 
menschlich näherzu- 
kommen. Doch zurück 
zu jenem Konzertabend 
in Görlitz; inzwischen 
hatte sich die anfängli- 
che Stimmung ein biß- 
chen gelegt, und zu 
hören war jener, mitt- 
lerweile durch ihre erste 
AMIGA-Single und das 


häufige Senden im Ra- 
dio bekannte Titel »Der 
Clown«, der vielen eine 
Gänsehaut unter das 
Hemd trieb. Komisch, 
so oft ich diesen Titel im 
Rundfunk höre, spricht 
er mich nicht halb so an, 
als wenn ich ihn im 
Konzert höre (mittler- 
weile habe ich den 
Rockcircus ein halbes 
Dutzend mal live erlebt 
und immer mit der glei- 
chen Aufmerksamkeit 
und Begeisterung wie 
beim ersten Mal). Ähn- 
liches trifft auch auf die 
Titel »Der Mann im 
Frack« und »Gute 
Nacht« zu, die im Kon- 
zert eine große Wirkung 
erzielen, als Studiopro- 
duktion aber zu nüch- 
tern und wenig poin- 
tiert sind. Es ist auch 
ganz klar, denn Neumi'’s 
Rockeircus ist in erster 
Linie eine Showtruppe, 
bei der musikalische 
und visuelle Effekte ver- 
schmelzen, beim Publi- 
kum werden quasi Oh- 
ren und Augen gleicher- 
maßen beansprucht. 

Es gibt viele Höhe- 
punkte an einem sol- 
chen Abend mit dem 
Rockeircus. Um nicht 
alle Gags zu verraten — 
denn immerhin soll 
dieser Beitrag ja als 
warmherzige Empfeh- 
lung für den Besuch 
eines solchen Konzerts 
dienen —, sei noch auf 
einen Titel verwiesen. 
Für jemanden, der 
meint, im Rockeircus 
würde nur Show ge- 
macht, jagen sich die 
Gags und Pointen und 
die Musik spiele nur die 
zweite Geige, der irrt. 
Jeder Instrumentalist 
erhält Gelegenheit, mit 
Einfallsreichtum und 
Spielfreudigkeit sein 
solistisches Können 
vorzuführen, ohne daß 
man das Gefühl von 
Langatmigkeit bekom- 
men müßte. — Und 
dann ist da der 
»Schlapphut-Blues«, 


eine Kompensation al- 
ler Ideen dieses Rock- 
circus freilich. Späte- 
stens hier wird deutlich, 
daß auch Ernsthaftes 
mit ihren Mitteln zum 
Tragen kommt. Es ist 
eine köstliche Parodie 
auf jene Zeitgenossen, 
die musikalischen Mo- 
dewellen hinterherja- 
gen, ohne sich über den 
wahren Wert und Inhalt 
dieser im klaren zu sein. 
Der Blues ist dafür et- 
was sehr Typisches — 
auch bei uns konnte 
man in letzter Zeit einen 
regelrechten Blues- 
Boom beobachten, der 
aber auch Leute ani- 
mierte, sich in der An- 
onymität der Masse le- 
diglich auszutoben, an- 
statt sich ernsthaft für 
die Musik zu interessie- 
ren. Viele junge Leute in 
Görlitz hatten es wohl 
richtig verstanden und 
applaudierten dem 
apathisch und ein we- 
nig merkwürdig drein- 
schauenden, viel zu 
kleinen, die Hände in zu 
kurzen Hosen vergrabe- 
nen Typ mit dem 
Schlapphut auf dem 
Kopf. Dazu intonierten 
die Musiker einen 
Blues, natürlich in sei- 
ner Urform, zwölf Takte 
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perfekte Leistung, wie 
man sie nicht alle Tage 
zu sehen bekommt, ge- 
schweige denn darüber 
schreiben kann. 

Am 1. Juni 1979 war die 
Premiere von »Neumi’s 
Rockeircus«, inzwi- 
schen ist er zur »Senk- 
rechtstarterband« ge- 
worden, die jedem Ver- 
anstalter ein volles 
Haus garantiert. Beim 
diesjährigen Interpre- 
tenwettbewerb der 
DDR-Unterhaltungs- 
kunst in Karl-Marx- 


i 
Stadt erhielt er — 
+ 
x 


und drei Harmonien. Ich 
muß sagen, dieser Bei- 
trag war schon eine 


ein Diplom der Fachjury 
und hervorragende 
Presserezensionen, war 
im Fernsehen und im 
Radio zu Gast. Für 1981 
befindet sich die erste 
AMIGA-LP in Vorberei- 
tung, und seit Herbst 
1980 touren die fünf 
Musikanten mit einem 
neuen Programm durch 
die Lande. Grund genug 
für mich, demnächst 
mal wieder einen 
Abend in »Neumi’s 
Rockeircus« einzupla- 
nen. Ihr auch? 


Fotos: Herbert Schulze 
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__ neues leben 


Nehmt den Blick von den 
schillernden Weihnachtsku- 
geln und das Lametta aus 
dem Kopf! — Im nl wird 
auch feiertags gestritten. 
Und wer den Bauch nicht 
mit Festtagsballast voll- 
gestopft hat, sollte sich 
darüber aufregen oder 
verschärft zustimmen. 


Worüber wird diskutiert? 
Im Heft 9/80 stand der 
Auftakt. 


TATORT 
KINDERKRIPPE 


Für alle, die das Heft nicht 
haben, hier ein kurzer 
episodischer Einstieg: 

»Das ist eine Pop-Szene von 
Nash und Co.« Diese 
»Inschrift« hatten sie in der 
Kinderkrippe hinterlassen, 
in der sie sich austobten. 
Wie im Rausch, Sie wollten 
bloß mal ein Ding gucken 
lassen und den Leuten 
zeigen, was eine Harke ist. 
In dieser Truppe ist auch 
Jogi, um den es hier geht. 


DASIST 
SACHE: 


Vor drei Tagen war er 
schon aus dem Rahmen 
gefallen, als die Truppe in 
der Disko war. Er war nicht 
bei den anderen geblieben, 
er hatte mit Mandy getanzt 

.. und sich verliebt. Ge- 
stern war die Truppe auf 
Tour, und Jogi sagte nicht 
nein, als welche auf die 
Idee mit der Kinderkrippe 
kamen. Niemand hörte und 
sah sie, als sie über den 
Zaun sind, mit Kohlen die 
Scheiben einwarfen und den 
Spielplatz demolierten. Und 
Jogi war dabei. Mandy ist 
heute sehr ernst. In dieser 
demolierten Kinderkrippe 
macht sie gerade ihr Prakti- 
kum... Das hat Jogi nicht 
gewußt. Jetzt ist er in einen 
Konflikt geraten, er hat 
nicht randaliert, nichts 
kaputtgemacht, aber er war 
dabei. Unweigerlich stellen 
sich diese Fragen: 


1. Hätte Jogi Mandy 
yr sagen sollen, daß er 


bei der Randalierfete 
dabei war? 


2. Kann sich Jogi 
damit rausreden, daß 
er eigentlich nur 
Zuschauer war? 


3. War es nur ein 


Dummerjungenstreich 
oder?... 
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Die Auswahl für diese zweite 
Runde fiel uns verdammt 
schwer, denn zu jedem Brief, 
der hier zu lesen ist, gibt es 
mindestens 50 Entsprechungen 
individueller Prägung. 

Zu Frage I: 


ZUR ERAGE 


‚HERAUS DAMIT 


Jogi kann das doch nicht ver- 
tuschen. Ich könnte das nicht. 
Ich bin immer froh, wenn's 
heraus ist. Auf jeden Fall ist es 
besser, wenn Jogi Charakter 
zeigt und es selbst der Mandy 
erzählt, als wenn sie es hinten- 
herum erfahren würde. 

Elke Lauer (16), Saadow 


Ich bin der Meinung, Jogi hätte 
den Mut aufbringen müssen, 
Mandy zu sagen, daß er dabei 
war. Wenn er ein ganzer Kerl 
ist, dann reißt er sich zusammen 
und gesteht seinen Fehler ein! 


Ich selbst habe auch schon mit 
einem Jungen gesprochen, der 
in ähnlicher Lage war. Er muß 
zwar was tun, um unser Ver- 
trauen wiederzubekommen, aber 
er fühlt sich nach dem Gespräch 
viel besser. 

Evelyn Stern (17), Schwerin 


DAS REICHT ZU? 


Wenn ich an Jogis Stelle ge- 
wesen wäre, hätte ich Mandy 
sicherlich nichts von der Randa- 
lierfete erzählt. Was hätte es für 
einen Nutzen? Wie leicht ist 
man mit Versprechungen bei 
der Hand, aber wie schwer 
lassen sie sich doch erfüllen. 
Meiner Meinung nach ist 
Mandy und überhaupt unserer 
Gesellschaft mehr damit gehol- 
fen, wenn Jogi sich fest vor- 
nimmt, solch eine Untat nie 
wieder zu begehen. Diese 
Verpflichtung braucht er nicht 
in die Welt hinauszuposaunen, 
es reicht zu, wenn er sich daran 
ält. 

‚Rainer Berg (23), Cottbus 


ENTSCHEIDUNG 
FÄLLIG 


Ich glaube, auch ohne die 
Randaliererei in der Kinder- 
krippe wäre Jogi in einen 
Konflikt geraten. Er müßte sich 
sowieso bald entscheiden. 
‚Entweder für seine tobenden 
Kumpels oder für seine Freun- 
din Mandy, die dafür kein 
Verständnis hat. Es ist für ihn 
auf jeden Fall besser, sich für 
Mandy zu entscheiden. 
Michael Apel (17), Dresden 


ZUR FRAGE 
same 


SICH GEGEN DIE 
CLIQUE STELLEN ? 


Unsere Klasse hat sich Eure 
neue nl-Diskussion als Aus- 
gangspunkt für eine Deutsch- 
stunde genommen, und wir 
haben eigentlich ziemlich rege 
darüber diskutiert. Nein, Jogi 
kann sich nicht herausreden, 
daß er eigentlich nur Zuschauer 
war. Denn wenn er wirklich 
nicht gewollt hätte, daß die 
Krippe beschädigt wird, hätte er 
etwas dagegen tun müssen. Er 
hätte versuchen sollen, die 
anderen von ihrem Vorhaben 
abzubringen oder Hilfe zu 


holen. Wobei wir uns hier im 
letzten Punkt nicht einigen 
konnten. Es gab auch die 
gegenteilige Meinung, man dürfe 
seine Freunde nicht anzeigen. 
Klasse 10 V,, Frankfurt (Oder) 


Ob Jogi sich rausreden kann, ist 
eine schwierige Frage. Ich 
meine, daß er sich doch richtig 
verhalten hat. Er hätte ja mit 
seinen Kumpels mitmachen und 
seinen »Spaß« haben können. 
Er hielt sich aber da raus. O.k.! 
Er hat sich nicht am Volks- 
eigentum vergriffen. Ich bin 
selbst in einer Clique und weiß, 
daß es schwer ist, Jugendliche 


(damit meine ich Jungs) zu 
überzeugen, daß das, was sie 
mitunter anstellen, unüberlegt 
ist und förmlich an Rowdytum 
‚grenzt. Ich habe auch schon oft 
versucht, auf unsere Leutchen 
einzureden, es wollte aber 
nichts nützen. Was sollte denn 
Jogi machen? Jungs in diesem 
Alter (15-18) lassen sich nichts 
sagen. Sie wissen einfach nicht, 
wohin sie sollen. Zu Hause bei 
den Eltern wollen sie nicht 
hocken, was ich durchaus 
verstehe. Zur Disko kann man 
nicht jeden Abend, Kneipe ist 
nicht so das Richtige. Einen 
Raum, wo man sich treffen 
kann, bekommt man schwer. 
Man könnte sich hier in Ruhe 
kennenlernen und brauchte sich 
nicht draußen in der Dunkelheit 
(und jetzt auch Kälte) auf die 
Bänke zu setzen. Wir hatten 
einen Raum bekommen (letzten 
Winter), der war zwar schön, 
aber die Zeit: Einmal in der 
Woche eine (!) Stunde lang... 
‚Sylvia St. (16), Dessau 


ALLES KLAR 
IN DER 9d? 


Jogi kann sich nicht damit 
rausreden, daß er nur zugeguckt 
hat. Er hätte die anderen davon 
überzeugen müssen, daß das, 
was sie machen, nicht richtig 
ist. Zur Not hätte er die Polizei 
oder andere Erwachsene zur 
Hilfe holen sollen. 

Klasse 9d der EOS, Zittau 


Jogi kann sich herausreden, daß 
er nur Zuschauer war. Ich 
würde ihn verstehen. Wenn man 
vor die Frage gestellt wird, 
dabeizusein oder nicht, würde 
ich dabeisein, um nicht von den 
anderen als Feigling hingestellt 
zu werden, obwohl das nicht 
richtig ist. 

A. Romanus, Leipzig 


NICHT 
HERUMDRUCKSEN 


ich habe selber mal was Dum- 
mes angestellt. Ich konnte auch 
nicht herumdrucksen und habe 
freiwillig gemeldet, daß ich den 
Blödsinn mitgemacht habe. Also 
weiß ich, wie dieses Gefühl ist, 
wenn man was angestellt hat. 
Rausreden kann sich Jogi auf 
keinen Fall, er war nun mal 
dabei. Außerdem finde ich es 


Gedanken, eine Kinderkrippe zu 
demolieren. Diese Tat sollte 
man nicht nur mit dem Gut- 
machen des Schadens belassen, 
sondern auch eine Ordnungs- 
strafe bzw. eine Verpflichtung 
über die Erhaltung des Gartens 


& er 
0: 


pr 


| % 7 m Ra Menzel, Cottbus 
MILDES 
den anderen Be gemein, MÄDCHEN 


sich nachher unschuldig abseits 
zu stellen. Ich habe mir das 


| Meiner Meinung nach war diese 
alles ein paar Mal durch den 


Randalierfete von den Jungen 
eine dumme Laune, und viel- 
leicht wollten ‚sie untereinander 
zeigen, wieviel Mut jeder von 


Kopf gehen lassen. 
K.K. aus Kyritz 


ihnen hat. 
Diese Worte hinterher: »Ich war Kerstin Pfohl (17), Lauchham- 
doch nur Zuschauer«, hätte Jogi mer 
sich sparen können. Auch wenn 
er nichts kaputtgemacht hat, so 
war er doch dabei. Die Einsicht, VORSICHT 
die er hinterher hat, wäre LANGEWEILE 


vorher günstiger gewesen. 
Ria Hertel (17), Lengenfeld 


ZUR FRAGE 


Zu solchen Taten sind nämlich 
nur interessenlose Jugendliche 

. Sie sind Langweiler, 
nämlich solche, die aus Lange- 
weile Kinderkrippen zerstören 
und vergessen haben, daß 
dahinter eine tierische Arbeit 
steckt. Sie haben völlig verges- 
sen, daß es auch noch was 
anderes, sinnvolles gibt. Man 
könnte ja auch mal ins Theater 
gehen, aber leider kommen sich 
die meisten dafür zu albern vor. 
Es gibt ja auch noch einige 
Ausstellungen, in die man mal 
reingucken könnte. Oder es gibt 
ja auch noch genügend Rock- 
konzerte oder Jazzkonzerte. 


DER SCHADEN 
HAT AUSMASSE! 


‚Auf die Frage, war es ein 
Dummerjungenstreich, oder...? 
muß ich eindeutig mit »Nein« 
antworten. Ich arbeite im Rat 
des Kreises Quedlinburg, 
‚Abteilung Finanzen, ich habe 
gehört, wie so eine Kinder- 
krippe finanziert wird und 

' wieviel Mittel und Gelder 

- aufzubringen sind, damit sich 
Kinder dort wohlfühlen. Und 
wenn dann solche kommen und 
das mit einem Mal zerstören, 
was mühsam errichtet wurde, 
dann kann man das nicht recht- 
fertigen und schon gar nicht als 
Dummerjungenstreich hinstel- 


\ 
Wenn das alles nicht möglich 
ist, könnte man sich ja mal mit 
alten Freunden treffen und 
einfach zusammensein und 
erzählen oder Musik hören. Wer 
das nicht versteht, was ich 
hiermit meine, der kann sich 
einpacken lassen. 
Bernd Schlinzig (16), Leipzig 


len. 
Adolf Bahr (17), Gernrode 


Wenn Jogi was drauf hat, hätte 
er die Truppe abhalten müssen. 
Das, was diese Truppe als 
»Ding« bezeichnet, ist auf keinen 
Fall ein Dummerjungenstreich. 
Wenn ich auch auf vieles eine 
Stink-Wut manchmal habe, 
komme ich doch nie auf den 


Uns Jugendliche charakterisiert 
Lust aufs Schocken, Spontanität 
und Ausgelassenheit. Bei man- 
chen schlägt das jedoch in 
Rowdytum um. Sinnlos wird da 
was zerstört, werden Schlä- 


gereien angezettelt oder wird 
jemand grundlos beleidigt oder 
beschimpft. Besonders bei 
solchen Typen fiel mir das auf, 
die moralisch nicht sehr wert- 
voll und auch in ihrem Stand- 
punkt schief gewickelt sind. 
‚Wenn man in so eine Clique 
‚gerät, benötigt man Mut, Selbst- 
bewußtsein, um sich gegen die 
Masse zu stellen. Sicher ist Jogi 
kein schlechter Kerl, er ist aber 
dem Druck der anderen unter- 
legen. Und wer möchte schon 
gern als Pfeife dastehen. An 
Jogis Stelle könnte ich auf 
solche Art Freunde verzichten. 
Es gibt sicherlich echte Kum- 
pels, die vom Charakter her 
auch besser sind. Jogi sollte sich 
jetzt aber mit seinen Kumpels 
auseinandersetzen, was natür- 
lich schwer sein wird. 

Anett Löwe (17), 


TOLLER ACTION- 
VORSCHLAG? 


Daß das kein Dummerjungen- 


Gleich im Januar-Heft 
kommt der (vorläufige) 
Diskussionsabschluß. Also 
— auch im neuen Jahr auf 
nl-Jagd gehen! Und wer uns 
schreiben will: 


streich war, dürfte wohl klar 
sein. In diesem Alter sollte 
jeder einzelne von uns wissen, 
was und warum er was tut, 
»Wir müßten mal was Richtiges 
anstellen« — sagen sich die 
Kumpels von Jogi. Sollen sie 
doch Kinderspielzeug für die 
Krippe bauen oder den Garten 
in Ordnung halten. Das muß ja 
nicht stur, langweilig abgezogen 
werden. 

Michael Roscher, Kreischa 


| Jugendmagazin nl, 

1026 Berlin, PSF 43 
Kennwort: 

| Tatort Kinderkrippe 
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Schleppenden Schritts komme da einer 
mit ältlicher Aktentasche, Aylinder und “Lrompetenkasten. 
Umständlich ößpnet er diesen, fingert in ihm herum und befördert einen 
Zettel ans Aicht. Es ist eine Rechnung. “Für die “Trompete. 
Genüßlich setzt er das Mundstück an die Aippen und bläst 
die Rahleımelodie vom Rechnungsblatt. 
Ein Komödiant? Wer gar ein Clown? 


Ein Porträt 
über den Schauspieler 
Thomas Neumann 


Fotos: Günter Linke, H. Paris (15W) 


Arbeit: 


Wunsch- 


vollen: 


- Traum-Filmvolle: 


Vorbilder: 
Hobby: 


»Wenn man im 
Aeben Be 
‚etwas erreichen will, 
dann muß man 
aup Die Aeute zugehen 
und mit ihnen 
reden.“ 


Zum Stück 


»... Ein Mann kommt nach sechs] zu, und er steht wieder draußen. 
Jahren Krieg 1945 nach Deutsch- Ein Mann kommt nach 


land zurück. Er kommt nach 
Hause, und.da ist sein Beit 
besetzt. Eine Tür schlägt zu, 
und er steht draußen. Ein Mann 
kommt nach Deutschland! Er 
findet ein Mädchen, aber das 
Mädchen hat einen Mann, der 
hat nur ein Bein und der stöhnt 


Menschen, aber ein Oberst lacht 


wurde es in Hamburg am 
sich halbtot. Eine Tür schlägt 


21.November 1947, einen Tag 
nach dem Tode des Dichters, 
uraufgeführt, Wolfgang Bor- 
chert — auch Autor der »Hunde- 
blume« — nannte dieses Stück in 
‚der Titelunterzeile »ein Stück, 
das kein Theater spielen und 


Deutschland! Er sucht seine 
Eltern, aber eine alte Frau 
trauert um das Gas, und die Tür 
schlägt zu, und er steht drau- 
Ben.« 

Alles, was Beckmann anfaßt, 
endet mit dem gleichen Resul- 
tat: Er bleibt »Draußen vor der 


‚kein Publikum sehen will«, 


Denn 1947 machte das Publikum 
jene.betrogene Generation aus, 
die ein ähnliches Schicksal wie 
dieser Beckmann hinter sich 
hatte; ihm blieb der Beifall vor 
Scham und dem Gefühl der 
Mitschuld im Halse stecken. 
‚Auch heute ist das Publikum 
betroffen, denn die mahnende 
Zukunftssicht Borcherts ist 


durch die jüngste Geschichte 
der westlichen Welt nicht in 
Frage gestellt. Borcherts War- 
nungen sind nach wie vor 
aktuell. : 


andauernd einen Namen, Und 
der Name heißt Beckmann. 
Eine Tür schlägt zu, und er 
steht draußen. Ein Mann kommt 
nach Deutschland! Er sucht 


Tür«. 

Dieses Stück schrieb Wolfgang 
‚Borchert 1946 als Hörspiel in 
wenigen Tagen nach eigenem 
Erleben, Als Bühnenstück 


»... Gibt denn keiner, 
keiner Antwort???« 


Komm, Beckmann, irgendwo 
steht immer eine Tür offen. 


Ja, für Goethe. Für Shirley Temple 
‚oder Schmeling, Aber ich bin bloß Be] 
Beckmann mit einer ulkigen Brille 
und einer ulkigen Frisur, 
Beckmann mit 'nem Humpelbein 
und 'nem Weihnachtsmannmante} 
Ich bin nur ein schlechter Witz, 
den ar Krieg gemacht hat, 

‚ein Gespenst von gestern. 

Und weil ich nur Beckmann bi 
und nieht Mozart, r 

SNEEL sind alle Tüten zu, 


Markus Mühlenbeck, Lehrling, Träumer 
und Liebhaber - 

um ihn geht es in der neuen 
nl-Bildgeschichte 

von Manfred Weinert (Text) 

und Günter Linke (Foto) 


EIN BISSCHEN 

ARGER MIT FRUNSKE - 
EIN BISSCHEN 

SCHLAG BEI SUSI 


Müde Jahreszeit! Und 
keiner hebt die Oberlich- 
ter an. Ich werde mich 
hüten! Daß Frunske 
wieder sagen kann: 
Mühlenbeck, Pfuscher, 
Spinner! Wenn hier einer 
einem auf’s Dach steigt, 
dann ich dir, klar! — 
Bloß gut, daß er sich 
nicht blicken läßt. 
Sitzung oder so was. 
Drüben bearbeiten die 


recht nicht der a " 


Fluß dann. Aber mich 
N hat dieses verdammte 


Mich hat dieses verdammte Wer 
zu interessieren, sechseckig und’s: 


Werkstück zu interessie- 
ren, sechseckig und 
schwer. Den Anriß hat 
Frunske mir nicht 
zugetraut, das Loch ja. 
Ein Loch für ein zwei- 
undzwanziger Gewinde. 
Wozu sie bloß solch 
riesige Muttern brau- 


ins Pı temonnaie. Das wird ein Leben! Ehen 


platz dahinter, doch der ; 


Wochenlang gab’s nur 
ein Thema zwischen 
Frunske und mir: mein 
langes Haar! Die zwei 
Mark, die er mir gab, 
hab’ ich beim Ausbil- 
dungsleiter für Solidari- 
tät gespendet. Dann die 
Sache mit dem Perlon- 
strumpf. Der war be- 
stimmt von seiner 
Madam! Frunske hielt 
ihn mir hin. 


Be ich 'ne BE 


ken. Mich nach Hause 
schicken, wo ich die 
Hitze hier nur ertrage, 
um später Maschinist zu 
sein? % 

Das ist Frunskes Ärger 
Nummer zwei, garan- 
tiert. Ich mal Maschinist 
auf so 'nem Schwimm- 
bagger. Früh eine Pflege- 
stunde, und dann liege 
ich ausgestreckt in der 
Sonne, zum Kummer des 
Baggerführers und des 
Stauers. Das Maschin- 
chen tuckert gepflegt, 
und die Moneten klim- 
pern mir ganz von allein 
ins Portemonnaie. Das 
wird ein Leben! Als 
Generalprobe würde ich 
meine Einszweiundacht- 
zig am liebsten ins Gras 
drüben am Fluß strek- 
ken. Doch verdammt, 
Frunske kommt. 

Gleich zittert der Bohr- 
tisch, und der Bohrer 
knirscht im Loch. Ich 
Dussel, die Emulsion! 


Milch! Fließe! Kühle! 
Und "runter mit der 
Drehzahl! 

»Was denn, weiter noch 
nicht?« Typisch 
Frunske! Wie er steht 
und gludert? Er weiß, 
daß mir dann immer 'n 
Bolzen passiert. Weiß es 
und scheint darauf zu 
warten. 

»Auf dem »Schatzgräber« 
suchen sie für drei 
Wochen einen Stauer«, 
sagt er. Er will mich 
bloß ablenken. Was 
kümmert mich der 
Schatzgräber? 

»Sie möchten später 
doch auf so ein schwim- 
mendes Vehikel. Der 
Decksmann geht ab 
morgen in Urlaub, und 
da habe ich gedacht... .« 
Er hätte lieber ver- 
schwinden sollen. Ich für 
drei Wochen hier 'raus, 
und Wasser unterm 
Kiel? Ich halt’ mich am 
Hebel der Spindel. Die 
Knie zittern. Der Bohrer 
im Loch schreit auf, 
zuerst der Bohrer, dann 
Frunske, und er reißt 
mich zu Boden. Kra- 
chend schlägt etwas 
drüben gegen den 
Schutzmantel der 
Schweißerkabine. Das 
Werkstück! Es sauste wie 
ein Ufo durch den 
Raum, und nun zittert 
Frunske, zittert und 
zischelt: »Hau ab! Zieh 
Leine! Laß dich hier drei 
Wochen lang.. Um 
sechs Uhr morgen an der 
Schleuse. Verschwinde!« 


So ist das mit mir. 
Frunske bohrt für mich 
nun das Loch, und mein 
Rennrad steht zu Hause 
im Schuppen. Sonst 
würde ich jetzt bis ans 
Ende der Welt .., 
würde ich, garantiert! 
Frunske wollte mir 
bestimmt 'ne Freude 
machen. Doch ich? Mir 
bleibt die Betonstraße, 
die zur Hauptstraße 
führt. Ich schlakse also. 
Der Fluß treibt ent- 
gegengesetzt. Ich kann 
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nicht mal nach Hause, 
weil Mutter Urlaub hat, 
Urlaub zum Einwecken, 
was wir aus dem Garten 
nicht aufschaffen, auch 
nicht aufschaffen wür- 
den, wenn’s für mich 
einen Vater gäbe. Aber 
der parkt schon seit 
Jahren nicht mehr seinen 


Susi? Nach ihr würd‘ ich 
nie mehr annoncieren. 


Fernlaster bei uns vorm 
Haus, und er parkte ihn 
dort auch nur drei-, 
viermal im Jahr und stets 
bloß für eine Nacht. 
Also bleibt mir nur erst 
einmal diese Ecke hier, 
und der Pfeiler des 
Zauns ist wie zum 
Fläzen gebaut. Von der 
Brücke herab poltern 
Lastwagen, gelenkt von 
Kindermachern, von 
Im-Stich-Lassern be- 
stimmt auch. Sie gludern 
neidisch, weil ich fläze. 
Na und? Junger Mann 
sucht Pritsche zum 
Ausruhen! — Susi? Nach 
ihr würd’ ich nie mehr 
annoncieren. Doch sie 
schiebt sich auf ihrem 
Klapprad über den 
Brückenberg. Teufel 
auch! Seit sie an der 
EOS büffelt, weichen 
wir uns aus. Ihr Haar 
flattert, ihre Bluse auch, 
so lang diese, daß es 
aussieht, als hätte sie 
nichts weiter darunter 
als das, was sie jetzt 
sogar in Filmen zeigen, 
um ja keinen dämlich 
sterben zu lassen! Susi 


also, auf dem Abberg 
bereits. Wozu sie anstar- 
ren? An meinem Rücken 
wird sie vorbeizischen. 
Der Vorgarten hinter 
diesem Zaun paßt zu 
dem, wie es ist zwischen 
Susi und mir. Ein Stück 
Friedhof. Hier wohnt 
einer, der Nelken liebt. 
Er liebt sie so sehr, daß 
vom Zaun aus keine zu 
pflücken ist. 

Quietschen etwa Susis 
Radbremsen? Jedenfalis 
radelt sie nicht stadtein- 
wärts, und ich kann 
nicht ewig wie ein 
Rückwärtskauender über 
diesen Zaun baumeln. 
Susi, tatsächlich! Das 
eine Bein auf der Pedale, 
das andere auf der 
Bordsteinkante und die 
Augen in ihrem Gesicht 
voll auf mich gedreht. 
»He, bist du blau?« Ihre 
Stimme kollert. Ihre 
Liege daheim ist ver- 
dammt stabil. Ihre 
Brötchengeber haben oft 
Nachtschicht, und wäre 
sie zu meiner Abschluß- 
fete am Ende der zehn- 
ten Klasse gekommen, 


wie es vereinbart war, 
‘ und wäre ich nicht zu 
ihrer Abschlußfete am 
Ende der Zehnten 
torkelnd in den Saal 
marschiert, dann.. 
»Von wegen blau!« Ich 
hocke mich hin. Das 
verändert angenehm die 
Perspektive. »Ich warte 


Straßenstaub. 
»Du kannst mich mal!« 
ruft sie. »Ich dachte: Halt 
an! Ich wollte dir längst 
schon mal sagen, wie 
blöd es von mir war, 
deine Einladung damals 


hier auf die Grüne 
Minna! Sie kommen 
gleich, habe Frunske 
fahrlässig... — Aber das 
geht dich alles nichts 
an!« 

»Zu blöd, um zu schok- 
ken. Hast Urlaub, gib’s 
zu.« 

»Urlaub? Dann wäre ich 
längst an der Ostsee!« 
Gut gelacht, Markus, 
echt kalt und verbittert. 
»Bin gefeuert, 'raus- 
geschmissen. Hattest 
recht damals auf eurer 
Fete. Aus mir wird 
nichts. Mache jetzt auf 
Schlauche.« Sie kann 
nicht ausstehen, wenn 
ich die Pupillen ver- 
drehe, nur das Weiße 
zeige. Doch das hab’ ich 
drauf, möchte sie schok- 
ken und strecke den 
Arm vor. »Eine kleine 
Gabe für den einzigen 
Arbeitslosen der Repu- 
blik.« 

Susi bleibt? He, was ist 
los? Sie legt mir etwas in 
die Hand? »Nicht Ihr 
Herz, Schönheit, nicht 
Ihr Herz!« Ich kippe das 
Steinchen zurück in den 


mit so 'ner dusligen 


Ausrede platzen zu 
lassen. Ich durfte näm- 


lich nicht, verstehst du? 
Ich durfte nicht!« 

»Gib doch zu, du hast 
dich neben mir ge- 
schämt.« 

»Geschämt habe ich 
mich, als du angetrunken 
zu uns in den Saal 
gekommen bist und Roy 
gepackt hast...« 

»Ihn gibt es also noch 
für dich!« Ich rucke 
hoch. Mir reichts. Roy, 
der Gitarrenspieler, der 
Klassetänzer, der Abitu- 
rient inzwischen! — Ich 
schlakse los. Susi radelt 
neben mir. »Ich habe 
tatsächlich nicht zu 
deiner Feier gedurft, 
weil deine Mutter....« 
»Was ist mit Mutter?« 
Also wirklich, ich könnte 
explodieren! »Wer hat 
ihr denn erzählt, was bei 
mir im Zimmer war, du 
oder ich? Plötzlich stand 
sie bei uns vor der 
Wohnungstür, und meine 
hat mir daraufhin... 

— Aber, na, sei froh, daß 
du keinen Vater hast. 
Das alles hätte ich dir 
längst sagen müssen, 
hätte ich auch gesagt, 
ehrlich, wenn deine 
Mutter mich hinterher 
nicht noch... — Ach 
rutsch mir doch den 
Buckel ’runter!« Sie 
stiebt los. 


Ich spurte, packe den 
Sattel, laß mich ziehen, 
und Susi behauptet, daß 
Mutter Angst um mich 
hatte. Zu früh Vater und 
so. Natürlich erzählte ich 
ihr von der Nacht bei 
Susi. Herrgott, ich war 
sechszehn Jahre alt 
immerhin! Außerdem 
wollte ich Mutter nicht 
belügen! Eine einzige, 
erste, unvergeßliche 
Nacht! Nun laß’ ich 
mich nicht mehr ziehen. 
Jetzt schiebe ich Susi. 
Unser Auftritt erregt 
Aufsehen. Autofahrer 
hupen. Leute bleiben 
stehen. Mir ist alles 
Schnurz! Susi hat Angst, 
die Kontrolle über ihr 
Rad zu verlieren. Krei- 2 
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sche nur! Fluche auch! 
Nenne mich Blödmann! 
— Endlich biegt sie in die 
Parkallee ein. »Hör auf, 
Verrückter! Laß mich 
’runter!« 

Ladies first! Also 

bitte? Ich klacke auf die 
Bank, auf diese erst- 
beste. Susi stellt ihr Rad 
gegen einen Baum. 
»Also was nun?« rufe 
ich. »Schließen dich 
deine Eltern jetzt ein, 
wenn sie zur Nacht- 
schicht müssen?« 

»Auf Ideen kommst du?« 
Sie nähert sich. 

»Und wie jetzt weiter? 
Kennt dieser Roy deine 
Liege?« 

»Noch ein Wort, und ich 
knalle dir eine!« 
»Entschuldige! Schlech- 
ter Tag heute für mich. 
Zuerst schmeißt mich 
Frunske aus der Werk- 
statt. Dann gerätst du 
mir ins Radarfeld. Bloß 
gut, daß ich ab morgen 
für drei Wochen auf 
einem Bagger bin.« 
»Und ich bin ab morgen 
in einem Zeltlager. 
Komme grad von dort. 
Buchenweiler, wenn dir 
das noch etwas sagt.« 
Sie plautzt sich neben 
mich auf die Bank. Ihre 
spitze Anmerkung ist 
geschenkt. Und ob mir 
das etwas sagt. 


»Ich glaub’ da muß ich 
jeden Tag vorbei. Ir- 
gendwo dort baggern sie. 
Oberhalb der Schleuse? 
Na klar, jeden Früh und 
jeden Abend rutsche ich 
bei’euch vorbei.« 

»Und was hab’ ich 
davon?« 

»Mit dem Rennrad bin 
ich ruckzuck am Bu- 
chenweiler.« Doch sage 
ich das, als würde ich 
dort Pilze suchen wollen. 
»Um wieder aus den 
Nähten zu platzen, weil 
Roy auch dort ist?« 

Sie rafft ihr Haar und 
hebt es zur Spitzhaube. 
Sie will lustig aussehen, 
doch blickt sie verdammt 
prüfend zu mir. 
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»Hast du denn was mit 
ihm!« quäle ich mich ab. 
»Und ob! Immerhin hat 
ihm sein Alter zum Abi 
ein Auto vermacht, kein 
neues, trotzdem. Außer- 
dem dichtet er. Pech nur, 
daß ich bei ihm die 
Haremsbiene Nummer 
neun bin.« 

Ich könnte die Bank 
packen und sie in tau- 
send Stücke donnern. 
Keine klare Antwort, 
keine! 

»Wer gehört schon gern 
zu einem Harem«, sagt 
Susi da wie gelangweilt. 
»Dann lieber einen auf 
einem Rennrad, als einen 
Benzinkutschenscheich. 
Na was, kommst du 
nun?« Sie ruckt hoch. 
Sie läßt sich nicht 
packen, hastet zu ihrem 
Klapprad und ruft, 
während sie hinweg- 
stiebt: »Ich fahre jetzt 
zu deinem Frunske und 
sage ihm, welchen guten 
Dienst er an uns getan 
hat. Einverstanden?« 
»Du bist verrückt!« 
»Das sowieso!« Sie 


„Also was nun?“ 


lacht. Ich steh’ da, als 
möchte ich Wurzeln 
schlagen. 


Lest im nächsten Heft: 


Der erste Tag 
auf dem 
»Schatzgräber« 


„Hör auf, Verrückter! Laß mich ‘runter!* 


PHANTASTISCHE 
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(Precio 


Von Barbara Lammel 


Es ist inzwischen Usus 
eines jeden Schlagerfesti- 
vals geworden, daß 
außerhalb der Wertung 
gestandene Künstler von 
internationalem Rang ihre 
Show-Abende haben. So 
war diesen Sommer beim 
»Goldenen Orpheus« im 
bulgarischen Sländev 
Brjag wieder Precious 
Wilson Publikumsliebling 
Nummer eins. Wieder 
heißt, daß sie schon im 
Jahr zuvor die Gunst des 
bulgarischen Publikums 
gewann. Geändert hatte 
sich die Band: 1979 reiste 
sie mit ihrer »Eruption« 
an, dieses Jahr mit der 
neuen Band »Jamaica«. 

War sie eigentlich schon 
immer bekannt für eine 
äußerst emotionsgela- 
dene, dynamische und 
technisch perfekt ge- 
machte Diskomusik, so 
ist sie jetzt ihrem Ziel 
wieder ein Stück näher 
gerückt, nämlich, Musik 
ihrer Heimat stärker zu 
verwenden. Mit »Erup- 
tion« hatte sie schon Reg- 
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gaeähnliche Musik pro- 
duziert, erinnert seianihre 
größten Erfolge »I Can't 
Stand in the Rain« und 
»One-way Ticket«, aber 
ihre eigentlichen Inter- 
essen will sie nun mit 
»Jamaica« verwirklichen. 
Daß Reggae inzwischen 
auch für Europäer inter- 


essant geworden ist, zei- 
gen die beachtlichen Er- 
folge von Bob Marley 
und Peter Tosh sowie all 
den anderen, die sich 
dieser Musik verschrie- 
ben haben oder Elemente 
davon in Rock und Pop 
eingeführt haben. 

Reggae ist für sie — für 
Precious Wilson — ein 
Gemisch aus Leiden- 
schaft, Humor und Sor- 
gen, das sie verständlich 
und faszinierend darzu- 
bieten versteht. Sie 
schafft es anscheinend 
spielend, mit ihren Tex- 
ten über die vielen klei- 
nen und großen Probleme 
die Leute zu begeistern, 
ohne freilich die Grenzen 
der reinen Unterhaltung 
zu sprengen. 3 
Es bleibt zu hoffen, daß 
Precious Wilson mit ihrer 
neuen Band und ihrer 
damit verbundenen Fixie- 
rung auf eine spezielle 
Musik an Erfolge der 
letzten Jahre mit »Erup- 
tion« anknüpfen kann. 
Das ist ihr zu wünschen. 
Toi, toi, toi!!! 
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man ursprünglich das 
Wort »Hochzeit« für jede 
Festzeit des Jahres, also 
auch für Weihnachten 
gebrauchte? Im Deutschen 
hat »Hochzeit« das alte 
Wort »Brautlauf« ver- 
drängt. Hochzeit ist ein 
Anlaß, zu dem man sich 
schon geraume Zeit 
vorher Gedanken macht. 
Schon immer war die 
»Hohe Zeit« begleitet von 
verschiedensten Sitten, 
Gebräuchen und Moden. 
Nachzulesen ist, daß es 
bei den Römern Sitte war, 
der Braut das jungfräuli- 
che Kleid — die Toga 
praetexa — auszuziehen, 
um es auf dem Altar der 
Göttin der Ehe, der Juno, 
zu opfern, Bei den Rö- 
mern und Hebräern wurde 
als symbolisches Klei- 
dungsstück der jungfräuli- 
che Gürtel angelegt. Er 
durfte nur von der Hand 
des ihr angetrauten 
Bräutigams gelöst werden, 
Besondere Beachtung 
wurde von je her dem 
bräutlichen Kopfschmuck 
gewidmet. Schon vor 
unserer Zeitrechnung war 
es bei verschiedenen 
Völkern Sitte, die Braut 
oder auch beide Braut- 
leute mit Blumen oder 
Myrte zu bekränzen. 
Ebensoweit läßt sich der 
Ursprung des Hochzeits- 
schleiers zurückverfolgen. 
In unseren Breiten er- 
schien die Braut in alten 
Zeiten mit langem, losem 
Haar — zum Zeichen der 
bewahrten Reinheit. Das 


Haar war geschmückt mit 
dem Brautkranz aus 
Blumen oder Myrte oder 
Brautkrone und Schleier. 
Heutige Bräute wählen 
noch gern das seit Ge- 
nerationen übliche weiße 
Kleid, dazu Kranz und 
Schleier oder den eleganten 
weißen Hut. Leider sind 
diese oft kostspieligen 
Attribute des großen 
Tages anschließend kaum 
noch zu verwenden, 

sie verstauben als schöne 
Erinnerung im Kleider- 
schrank. Manches mo- 
derne junge Mädchen 
zieht daher zur Hochzeit 
lieber ein farbiges Kleid 
an. Bei großen und klei- 
nen Festlichkeiten kommt 
so ein Kleidungsstück 
später immer wieder zu 
Ehren. Unsere Fotos 
zeigen euch dafür Bei- 
spiele. Grundsätzlich sei 
gesagt, daß zu einem 
blassen Teint warme 
Farben und umgekehrt zu 
einem frischen, rotwangi- 
gen Gesicht kühle Farben 


Zusammenstellung und Fotos: Marianne Motz 


passen. Weiß, natur und 
creme empfehlen sich für 
einen braunen Teint. Rosa 
schmeichelt; diese Farbe 
steht den meisten gut zu 
Gesicht. Ein langes Kleid 
macht größer, schlanker, 
und mit einem lose fallen- 
den Kleid kann man am 
besten Fettpölsterchen 
verstecken. Wichtig ist 
der Kopfschmuck: Es 
muß nicht immer der 
weiße Schleier sein, ein 
kräftig bunter Kranz aus 
Blumen und Beeren paßt 
zu jedem frischen Mäd- 
chengesicht. 

Im Hochzeitsausstatter 
fanden wir das traditio- 
nelle weiße Brautkleid 
(Foto: 4) für ca. 150,— bis 
200,—M. Dazu den 
weißen Schleier zwischen 
30,— und 80,-——M je nach 
Länge. Ein Myrtenkranz 
kostet ca. 10,—M. In der 
Jugendmode gefiel uns 
das rosafarbene Baum- 
wollkleid (Foto 1) mit 
Spitze für 210,—M. Im 
Kurzwarengeschäft gab es 


die gleiche Spitze als 
Meterware zum Preis von 
4,80M. Aus ihr haben wir 
den Kopfschmuck gear- 
beitet und eine Schleife 
um den Strauß gebunden 
Dieses Modell mit den 
großen Puffärmeln steht 
zierlichen Mädchen am 
besten. 

Das dunkelblaue Kleid 
(Foto5) entdeckten wir in 
Omas Kleiderschrank. 
Schulterbetont und kör- 
pernah geschnitten, gehört 
da hinein auf jeden Fall 
eine gute Figur. Die roten 
Rosen geben die festliche 
Note, 

Ausgangspunkt für das 
selbstgenähte Kleid 

(Foto 2) war ein hand- 
gesticktes Deckchen aus 
Ungarn. In Nachbars 
Garten pflückten wir die 
Blumen für Kopfschmuck 
und Sträußchen. 

Auch der Kranz aus 
Blumen und Beeren 
(Foto3) ist selbstgewun- 
den. Ein Stück Kup- 
ferdraht in reichlich 
doppelter Länge des 
Kopfumfangs wurde zu 
einem Reif geformt, und 
mit kräftigem Garn wur- 
den Beeren und Blüten 
daraufgebunden. 

Die verträumte Braut auf 
unserem letzten Foto trägt 
ebenfalls ein selbstgenäh- 
tes Kleid. Unkomplizierte, 
rechteckige Stoffbahnen 
aus fließendem Material 
bilden — leicht angeriehen 
— Vorder- und Rückenteil. 
Auch die Armel haben 
rechteckige Grundform 
Den festlichen Charakter 
gibt die Spitze an Aus- 
schnitt und Ärmelab- 
schluß; sie bildet auch den 
klassischen Kopfschmuck. 
Hochzeit — Hohe Zeit. 
Träumt schon mal ein 
bißchen von diesem 
Tag... 


Von Karin Wendt 


Auf der Bank sitzen sechs 
Angeklagte. Junge Unter- 
suchungshäftlinge sehen 
meist wie schlechte Schü- 
ler vor der Prüfung aus. 
Die Haare gezähmt, die 
blassen Gesichter ge- 
waschen, die Kleidung in 
ausgesucht soliden (eige- 
nen) Stücken. Selbst Stef- 
fen R. macht den Ein- 
druck, als ob er was be- 
stehen wolle. Das passiert 
äußerlich und wohl nicht 
auf eigenen Wunsch. Der 
16jährige hat vor wenigen 
Monaten schon einmal vor 
Gericht gestanden, da war 
er noch inmitten einer 
anderen Angeklagten- 
gruppe, heute steht er an 
der Spitze. Er wurde da- 
mals noch auf Bewährung 
verurteilt. Das hat ihn 
»nicht gezuckt«, so sagt er 
es bei der Vernehmung, 
denn er soll erklären, 
warum er acht Tage nach 
seiner ersten Gerichtsver- 


handlung auf solch eine 
furchtbare Tour ging und 
extra dafür das Messer 
einsteckte. 
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Es muß eine miese Stim- 
mung an dem Mitropa- 
Tisch gewesen sein, den 
die Truppe da belagert 
hatte, um dann später 
nach Berlin zu fahren. Zu 
einem Spitzenspiel. An- 
geblich. 

Steffen R. und die ande- 
ren fingen an zu trinken, 
viel Bier, auch Schnäpse. 
— Eine Truppe, die in 
Stimmung kommen 
wollte. Kein fester 
Freundeskreis. Man 
kannte sich vom Sehen 
auf dem Rummel und im 
Fußballstadion, wo alle 
für einen Verein waren. 
Diese Übereinstimmung 
kann eigentlich fidele 
Geselligkeit aufkommen 
lassen. Und wenn man 
sich entschließt, länger 
zusammenzubleiben, pas- 
siert es normalerweise bei 
aufgeschlossenen, wa- 
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chen Leuten, daß man 
anfängt, sich gegenseitig 
zu interessieren. He, was 
bist du für einer, wo 
kommst du her, was 
machst du so. 

In der Mitropa wäre Zeit 
dafür gewesen. Bis zum 
Anpfiff waren es noch 
eine Nacht und ein halber 
Tag. Drei von ihnen hät- 
ten auspacken können, 
daß sie wochen- bzw. ta- 
gelang nicht mehr zu 
Hause und am Arbeits- 
platz waren. Und ein 
vierter, Gerd P., wär’ 
vielleicht aufgestanden 
und in sein Heim zurück- 
gegangen. Bei den jungen 
Erziehern dort fühlte er 
sich wohler als bei seinen 
Eltern. 

Dem I6jährigen Gerd P. 
war wiedermal die Siche- 
rung durchgebrannt, voll 
schnellem Zorn hatte er 
den Besuch bei seinen 
Eltern abgebrochen, um 
die Zeit auf dem Rummel 
zu verbringen. Da traf er 
die Truppe, und nun saß 
er hier 'rum. 

Und Steffen R., der noch 
am Morgen neben dem 
zurechtgestellten Früh- 
stück sein Taschengeld 
gefunden hatte, das seine 


kulanten Eltern ihm jeden 
Tag hinlegten, beschloß, 
daß alle schwarz nach 
Berlin fahren und alles 
Geld versaufen sollten. 
Der Stimmung wegen, 
Steffen R. gab die Parole 
aus: Die Gegner-Fans 
werden »aufgeklatscht«. 
Da wurde er zum Chef 
gewählt. Und was nun 
ablief, hatte von Fußball- 
Anhängerschafts-Vor- 

freude nicht die Spur. 

Im Zug tranken sie weiter 
und stellten sich mit lau- 
tem Gesang vor. »Unsere 
Vereinslieder«, — sagen 
sie bei der Vernehmung. 


Er sagt von sich, 
er wäre Fan 


eines 
Fußball-Ver- 
eins. 

Aber Ex- 
Nationalspieler 
Wolfram Löwe 
klagt ihn an. 


u 

Sie stehen 

sich vor Gericht 
gegenüber, 

der 16jährige 
Junge und der 
Fußball-Star. 
Und was sie hier 
zusammen- 
führt... 


9 kennen 


Vielleicht war auch ein 
originelles dabei. Anson- 
sten haben sie nur unflä- 
tige, größenwahnsinnige 
Reime zu sattsam be- 
kannten Melodien auf die 
Gegnermannschaft ge- 
grölt, ihre schreckliche 
Parole geschrien, die Ver- 
einsfahne geschwenkt, 
die Vereinsfarben um die 
Stirn gebunden. Es war, 
als wollten sie einen Rie- 
sen-Stunk anzetteln, in 
der Stadt, die die Gegen- 
mannschaft stellte. 

Sie hatten sich betäubt 
und in eine hitzige An- 
griffslust versetzt. Eine 
andere Hochstimmung 
sie alle nicht. 
Auch Steffen R. nicht, 
mit dem sein kulanter 
Vater nie etwas zum Er- 
leben unternahm, außer 
Gartenarbeit. 


+ 


In Berlin-Schönefeld an- 
gekommen, schmissen sie 
Flaschen von der Brücke, 
torkelten, grölten, belei- 
digten Transportpolizi- 
sten. Sie waren also ein- 
gefallen. S-Bahnhof 
Plänterwald. Briefmar- 
kenautomat und Lebens- 
mittelkiosk versuchten 


sie als erstes aufzubre- 
chen, doch das ging nicht 
auf Anhieb. Dann hatte 
einer von ihnen Suff- 
beschwerden. Mit einem 
zweiten gab es Streit, er 
bekam kurzerhand eine 
ins Gesicht. 

Schließlich zogen alle 
sechs einträchtig weiter, 


Aund viere wollten nun 


ihre Kräfte ausprobieren. 
Sie stießen eine Plastik 
vom Sockel. Sie zu fra- 
gen, ob sie gesehen hät- 
ten, was sie darstellt, 
wäre lächerlich. Sie wis- 
sen nur eins, daß es un- 
geheuer anstrengend war 


und die Bürger schrecken 
sollte. Wieder waren sie 
in ihrer finsteren Hoch- 
stimmung. 

Es war nun nach Mitter- 
nacht, und für zwei 
Männer führte der Heim- 
weg direkt auf die Meute 
zu. Was dann passierte, 
ging blitzschnell und war 
ungeheuer brutal. Steffen 
R. rief die Parole, die 
Fahne wurde ausgerollt, 
alle versperrten den 
Weg. 

Zwei, drei Minuten später 
lagen die beiden Männer 
bewußtlos und blutend 
am Boden, waren ins 
Gesicht geschlagen, in 
Rücken und Bäuche getre- 
ten, und einer ist mit dem 
Kopf auf dinen Auto- 
kühler gestoßen worden. 
Beide Männer hatten ver- 
sucht, sich zu wehren, da 
stach Steffen R. blind- 
lings zu. 

Der Vorgang ist minutiös 
rekonstruiert. Jedem An- 
geklagten hält das Gericht 
seinen Anteil vor. Einige 
sind kaltblütige Schläger 
mit Erfahrung, auch am 
eigenen Leibe. 

Der eine von ihnen 
kannte kein Zuhause und 
hatte mit 16 seinen ersten 
Jugendwerkhofaufenthalt 
hinter sich. Er wurde 
dann innerhalb eines 
Jahres zweimal von Be- 
trieben wegen Arbeits- 
bummelei und Alkohol- 
mißbrauch entlassen, im 
letzten war er nur 
14 Tage. 

In der Nacht zeigte er das 
Blut an seinen Händen 
vor, Steffen R. hielt seine 
ebenso verschmierten 
Hände dagegen. Gerd P. 
(der aus dem Heim, in 
dem er sich wohlfühlt) 
hatte nicht mitgeschla- 
gen, stand abseits. Als die 
Truppe -sich dann drei 
Lauben zuwandte, 
machte Gerd P. wieder 
mit. Sie  zerschlugen 
Scheiben, brachen Türen 
auf, demolierten Mö- 
bel... Wollten sie nicht — 
wie ausgemacht war — in 


den Gärten schlafen? 
Einer antwortet: »Wir 
waren zu aufgeheizt, wir 
haben noch getobt.« 

Sie kamen nicht bis ins 
Fußballstadion. Die Tour] 
endete in der Untersu- 
chungshaft. Wollten sie 
überhaupt ihre Mann- 
schaft spielen sehen und 
sie anspornen? So wie es 
für jeden Fan ein Fest 
ist? 

In einer Prozeßpause sa- 
gen mir etliche Jungen, 
Fans der Mannschaft, 
deren Fahne die Ange- 
klagten geschwenkt hat-) 
ten: Die sechs haben den 
Fußball überhaupt nicht 
im Sinn gehabt, als sie 
sich auf ihre Tour mach- 
ten. Die wollten nur pro- 
vozieren. Und was der! 
Steffen R. und die ande- 
ren dann abgezogen ha- 
ben, das war ein Verbre- 
chen. 

Ein Verbrechen. Leicht) 
fällt uns die Wahl dieses 
Begriffes nicht. Aber) 
solche Straftaten müssen 
mit aller Klarheit gesehen 
werden. Und so belastet 
die Entwicklung der ein- 
zelnen Angeklagten auch 
war (keiner ist über die) 
8. Klasse gekommen), zu 
elementaren Erkenntnis- 
sen war jeder von ihnen 
imstande. Zu Erkennt- 
nissen über einfachste 
Grundsätze menschlicher 
Begegnung. Sie haben 
schon mit ihren Provoka- 
tionen grob dagegen ver- 
stoßen. 

Alle gehen ins Gefängnis, 
für Jahre. Steffen R. für 
fünf. Gerd P. wird als 
erster wieder draußen 
sein. Dann kann er in 
seinen Lehrbetrieb zu- 
rück, die Kollegen bürgen 
für ihn, und die Erzieher 
aus dem Heim lassen die 
Beziehung zu ihm nicht 
abbrechen. 


Fotos: Eberhard Klöppel 
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Lieber Herr Professor Borrmann! 


Ich bin seit September hier in B. im Lehrlingswohnheim untergebracht. Hier lernte ich ein 
Mädchen kennen, das mir sehr gefiel. 

Inzwischen sind wir fast drei Monate zusammen. Erst ging alles gut. Aber dann erzählte sie 
mir, daß sie im Sommer in Ungarn einen Jungen kennengelernt hat, mit dem sie sich Briefe 
schreibt. Erst hielt ich es eben nur für eine Brieffreundschaft. Dann las ich mal einen Brief von 
ihm, da war ich geschockt. Als wir letztens über unseren Urlaub im Frühjahr sprachen, sagte 
sie, sie wolle nach Dresden fahren, um sich mit dem Jungen aus Ungarn zu treffen. Das hat 
mich fürchterlich aufgebracht. Sie findet, daß ich ohne Grund eifersüchtig sei. Ich habe sie vor 
die Entscheidung gestellt, er oder ich. 

Bin ich damit zu weit gegangen? 


Detlef K. (17) 


Profi 
DrBorrma 
antwortet 


Lieber Detlef! 


Schon beim Lesen 
Ihres Briefes drängte 
sich mir der Gedanke 
auf, daß Sie eigentlich 
sehr glücklich darüber 
sein müßten, ein 
Mädchen gefunden zu 
haben, mit dem Sie 
sich gut verstehen. Sie 
scheinen aber zu den 
Menschen zu gehören, 
die, wenn sie keine 
Probleme haben, sich 
welche machen. Nun 
werden Sie mir sicher 
nicht unterstellen, daß 
ich das, was Sie be- 
wegt, bagatellisieren 
will und nicht begreife, 
warum Sie sich Gedan- 
ken machen, wenn Sie 
erfahren, daß Ihre 
Freundin im Briefwech- 
sel mit einem Jungen 
aus der Ungari- 

schen VR steht. Sie 
waren offensichtlich 
überrascht von der 
Tatsache, nicht der 
einzige Mann zu sein, 
der dem Mädchen 
etwas bedeutet. Darf 
diese Überraschung 
aber dazu führen, daß 
man eine — immerhin 
schon drei Monate 
bestehende — gute 
Beziehung gefährdet? 


Wie ist die Lage. Das 
Mädchen hat Ihnen 
gegenüber freimütig 
bekannt, einen Jungen 
im Sommer kennenge- 
lernt zu haben, mit 
dem sie sich noch 
immer schreibt. Diese 
Bekanntschaft ist dann 
übrigens älter, als die, 
die Sie mit dem Mäd- 
chen verbindet. Ist 
Ihnen das bewußt? Sie 
hat auch keinen Hehl 
daraus gemacht, daß 
sie sich im Frühjahr mit 
ihm treffen wolle. 
Diese Ehrlichkeit soll- 
ten Sie zunächst erst 
einmal anerkennen. 
Nicht jede hätte sie 
aufgebracht. Wenn sie 
Ihnen außerdem noch 
sagt, Sie hätten keiner- 
lei Veranlassung, 
eifersüchtig zu sein, 
sollten Sie ihr das 
glauben, weil Sie 
bisher ja keinen Grund 
hatten, an ihrer Auf- 
richtigkeit zu zweifeln. 
Wenn ich auch nicht 
weiß, was in dem Brief 
von dem ungarischen 
Jungen stand, dessen 
Inhalt Sie so »ge- 
schockt« hat, so kann 
ich mir doch nicht 
vorstellen, was eine 
solche Reaktion aus- 
gelöst haben könnte. 
Nachgedacht habe ich 
übrigens darüber, wie 
Sie wohl an diesen 
Brief herangekommen 
sein könnten. Sie 
werden ihn doch nicht 
ohne Wissen Ihrer 
Freundin gelesen 
haben? 

Ganz eindeutig möchte 
ich zunächst feststel- 
len, daß Ihnen nichts 
das Recht gibt, von 
dem Mädchen zu 
erwarten, daß es seine 
Gefühle nur Ihnen 
zuwendet, seine Ge- 
danken nur um Sie 
kreisen läßt und jegli- 
chen Kontakt zu ande- 
ren Menschen abbricht, 
nur weil Sie es so 
möchten. Eine solche 


Foto: Ilona Ripke 


Erwartung könnte von 
mir nur als Ausdruck 
eines Besitzanspruches 
ihrerseits auf das 
Denken, Fühlen, ja die 
gesamte Persönlichkeit 
des Mädchens gewer- 
tet werden, den Sie 
möglichst schnell 
vergessen sollten, liegt 
Ihnen wirklich etwas 
an dem harmonischen 
Verhältnis zu Ihrer 
Freundin. Selbst wenn 
es zu einer erneuten 
Begegnung zwischen 
ihr und ihrem un- 
garischen Bekannten 
kommt, müssen Sie ihr 
ein solches Maß an 
Vertrauen entgegen- 
bringen, das jeden 
Zweifel an der Ehrlich- 
keit ihrer Beziehung zu 
Ihnen ausschließt. 
Sollte es doch dazu 
kommen, daß sich das 
Mädchen mehr zu dem 
anderen als zu Ihnen 
hingezogen fühlt, bin“ 
ich eigentlich davon 
überzeugt, daß es 
Ihnen auch das offen 
sagen, kein doppeltes 
Spiel treiben, Sie also 
nicht an der Nase 
herumführen würde. 
Käme es dazu, müßten 
Sie sich allerdings auch 
mit dieser neuen 
Situation abfinden, 
weil sie das Ergebnis 
einer freien Entschei- 
dung des Mädchens 
wäre. 

Aber nach alldem, was 
ich Ihren Zeilen ent- 
nehmen kann, ist das 
Mädchen Ihnen sehr 
zugetan. Sie haben 
keine Veranlassung, an 
der Freundschaft des 
Mädchens zu zweifeln 
und können gelassen 
der Zukunft entgegen- 
sehen. Außerdem 
arbeitet die Zeit für 
Sie. Wenn sich ihre 
Beziehung weiter 
festigt, erscheint es mir 
sehr fragwürdig, ob 
Ihre Freundin im Früh- 
jahr überhaupt noch an 
einem Treffen mit dem 


anderen interessiert ist. 
Mein eindeutiger Rat 
ist deshalb, enthalten 
Sie sich jeder Eifer- 
süchtelei und bemühen 
Sie sich, durch Ihr 
Gesamtverhalten Ihrer 
Freundin ein Vertrauen 
zu bekunden, das sie 
von Ihrer uneinge- 
schränkten Zuneigung 
zu ihr überzeugt. Damit 
habe ich auch Ihre 
abschließende Frage 
beantwortet, ob Sie 
mit der Forderung, sie 
solle sich zwischen 
Ihnen und dem ande- 
ren entscheiden, zu 
weit gegangen seien. 
Sie sind es, lieber 
Detlef, und Sie wären 
gut beraten, diesen 
Fehler bald wieder gut 
zu machen, wenn Sie 
diese Freundschaft, an 
deren Bestand Ihnen 
offensichtlich sehr viel 
liegt, nicht leichtfertig 
aufs Spiel setzen 
wollen. 


1. 


Vorname, Alter, Größe 


2. 


Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 


+ 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau Den ren Schema) 
Karte, 
schicke era an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M 
(Postscheckkonto 23876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


Wem diese oder dieser 
auf Grund der hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit Angabe der Kenn-Nummer an 


die 
DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine 
‚Adressen. 
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1. ko 20/1,732. Bez. Potsdam, FA f. Eisen- 
bahntransporttechn. 3. geliebt werden 4. 
auch ich habe Fehler. 5. ein harmonisches 
Leben zu zweit. nl 1480 

1. Eddy 20/1,73 2. Bez. Potsdam, FA 1. 
Eisenbahntransporttechn. 3. Dir Gebor Fi 
heit geben 4. Vorurteile 5. Glück und 

mit Dir teilen. nl 1481 

1. Wolfgang 24/1,72 2. Bez. Potsdam 3, 
etwas zurückhaltend 4. Rauchen 5. Fliegen. 
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teur 3. man sucht sie 4. Gefühlskälte 5. 
Du. nl 1659 

1. Roland 26/1,79 2. Berlin, Installateur 3. 
manchmal zu ruhig 4. Unzuverlässigk. 5. 
Tonband. nl 1660 

1. Jürgen 27/1,65 2. Bez. Lpz., Ing. 3. etw. 
Aue Itend 4. Überheblichk. 5. viels. ni 
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Trampen. ni 1662 
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ie Unzuverlässigk. 5. Motorradfahren. 


1. Jens 19/1,78 2. Bez. Dresden, Student 3. 
anpassungsfähig 4. Rauchen 5. Camping. nl 
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1. Werner 25/1,72 2. Bez, Dresden, Dipl.- 
. 3. strebsam 4. Rauchen 5. viels. 


1. Andreas 20/1,76 2. „Stadt, Masch.- 
bauer 3, ruhig 4. ‚Vorurteile 6. ‚n1 1666 
1. Volker 19/1,78 2. Riesa/Dresden 3. offen 
4. Gleichgültigk. 5. viell. Du. nl 1667 

1. Ralf 23/1,73 2. Bez. Gera, Bau-FA 3. nicht 
mehr allein sein 4. Beurteilung nach Aus- 
sehen 5. die große Suche. ni 1668 

1. Uwe 20/1,86 2. Weißenfels, Zerspa- 
nungs-FA 3. lebensfreudig 4. Unehrlichk. 5. 
Musik. nl 1670 

1. Dietmar 25/1,82 2. Bez. Dresden, Maurer 
3. von jedem etwas 4. Unzuverlässigk. 5. 
Autofahren. nl 1671 

1. Bernd 22/1,62 2. Bez. Erfurt, FA f BV 3. 
nn 4. Falschheit 5. Trampen. nl 


1. Hartmuth 21/1,71 2. Leipzig, Klempner- 
Installateur 3. wäre zu ergründen 4. Un- 
zuverlässigkeit 5. viell. Du. nl 1673 

1. Michael 25/1,77 2. Cottbus, Inst. Mech. 3. 
Unzufriedenh. 4. Arroganz 5. Fußballspie- 
len. nl 1674 

1. Jörg 22/1,75 2. Halle, Elektromonteur 3. 
etwas ruhig 4. Vorurteile 5. Reisen, nl 1651 
1. Dietmar 24/1,77 2. Bez. Cottbus, Maler 3. 
ergründe sie 4. Unehrlichk. 5. mod. Musik. 


ni 1652 
1. Dieter 17/1,68 2. Forst, Lehrling 3. nicht 


Biete: n] 4-7/79; 2/80 


ee 2385 Zingst, Neue Reihe 3 
Biete: ni 4-8/8 


Kerstin Schröter, 
Nr. 275 


8716 © Oberoderwitz, 


fehlerlos 4. Unehrlichkeit 5. BFC-Fan. nlı 
01671 


1. Klaus 22/1,70 2. Bez. Lpz., Drei 
rant 4. Verständnislosigkeit 5. Trampe 


0 
1. Peter 21/1,70 2. Tisch UN 
sche 4. Unehrlichkeit 5. Den nd 


1. Klaus 20/1,76 2. Krs. Bitterfeld, Mechani- 
Kor 3 „fualignsbedingt 4, Arroganz 5. 


1. Gerd 20/1,73 2. Bez. Rostock, LKW- 
Schlösser 3. Humor 4. Stumpfsinn 5. Spaß 
machten. nl 01875 
1. Erhard 27/1,83 2. Bez. Erfurt/Lpz., wiss, 
Miatoakır 3 zuverlässig 4. Unehrlichkeit5. 
as 01676 

rg "an 85 2. Berlin, Techn.-An- 
Tage rer 3. lustig 4, Rauchen 5. Was- 


mein Flck finden. nl 1678 
1. Fred 18/1,82 2. Berlin, Vollmatr, d. Han- 
deisschiff. 3. aufgeschl. 4. Gleichgültigkeit 
5. Psychologie. ni 1679 

1. Ralf 20/1,70 2. Bez. Nbdg., Abiturient 3. 
untetnehmungsl. 4. Humorlosigkeit 5. alles, 
was Spaß macht. nl 1680 


1. Frank 20/1,72 2. Anklam, Monteur 3, un- 


I. emehmungsl, 4. Arroganz 5. Reisen. ni 


1. Jütgen 20/1,85 2. Bez, Nbdg., Schlosser 
3. unternehmungsl, 4. Überheblichkeit 5. 
alles, was Spaß macht. nl 1682 

1. Jürgen 22/1,79 2. Dresden, Student 3, 
zärtlich 4. Traurigkeit 5. Leben. nl 1683 

1. Betnd 26/1,72 2. Berlin, Busfahrer, 3. lieb 
4. Rauchen 5. Zweisamkeit. nl 1684 

1. Axel 22/1,85 2. Bez. Dresden, Lehrer, 3. 
realistisch 4, Egoismus 5. Sport. nl 1685 

1. Gerald 18/1,80 2. Erfurt, Lehrling 3, ein- 
sam 4. Fehlerlose 5. Motocross. nl 1686 
1. Lothar 35/1,73 2. Bez. Cottbus, Ing. 3 
‚ausgäglichen 4. kunterbunte Schlote 5. das 
Tess, ausfüllen. nl 1687 

1. Michael 20/1,78 2. Krs. Zwickau, Karos- 
serlebaufacharbeiter 3. einige 4. Unehr- 
ichkelt 5. Motorsport. nl 1688 

1. Jörg 24/1,84 2, Bez. Dresden, Elektro- 
mechaniker 3, Nichtr. 4. Briefe o. Bild 5. fast 
alles. nl 1689 

1. Jürgen 24/1,85.2. Bez. Halle, Rangierleiter 
3. zärtlich 4. Gefühlskälte 5. lieb sein. nl 


1690 

1. Jütgen 23/1,80 2. Krs. Kamenz, Schlos- 
ser, 3. unternehmungsl. 4. Arroganz 5, 
Musik. nl 1691 
1. Jürgen 21/1,77 2. Krs. Oranienburg, 
‚Schlosser 3. Nichtr. 4. Unehrlichkeit 5. kein 
unnützer Flirt. nl 1692 

1. Uwe 20/1,80 2. Dresden, Gleisbauarbeiter 
= zufückhaltend 4. Falschheit 5. Lesen. nl 


v Deter 20/1,80 2. Bez. Cottbus, Maschinist 
3. ruhig 4. Rauchen 5. viell, Du. ni 1894 

1. Hendrik 20/1,78 2. K.-M.-Stadt/Schwerin, 
E-Monteur 3. ruhig 4. Rauchen 5. kl. 
‚Sachsenmädchen schreiben. nl 1695 

1. Rico 17/1,83 2. Aue, Kochlehrling 3. hu- 
ale 4. Meinungslosigkeit 5. Musik. nl 


1. Volker 19/1,66 2. Berlin, Lackierer 3. 
...pst 4. kein Bild mitschicken 5. viels. nl 
Bl 


1697 

1. Uwe 18/1,76 (Brillentr.) 2. Lpz., Drucker 
m. Abi 3. unternehm!. 4. Rauchen 5. alles, 
was Spaß macht. nl 1898 


Biete: ni 1, 2, 4-11, 12/1955; 1-6, 8, 9/56; 
12/57; 1-3, 7, 10, 12/58; 2-7/59 
Suche; nl-Jahrgänge 1976-78 


Andrea Schneider, 1404 Borgsdorf, Lin- 


denstt.45 
Biete: ni 3-5/80 


1 8/80 

pitz, 8023 Dresden, Stephan Str. 30 
iete: ni 9/80 

‚Suche: ni 7/79 


Carsten Hillmer, 5060 Erfurt, Mehringstr. 18 


Biete: n] 9/80 

Suche: ni 1, 8/80 

Petra Hartwig, 9900 Plauen, Richard- 
Mildehstrey-Str. 7 


1. Uli 18/1,70 2. Berlin, Schüler 3. gutmütig 
4. Überheblichkeit 5. vi lien 


. Gerald 2171,85 2, Hi 
00 4. Rauchen 6. Al 
1, Seamund 227178 2. Be 


1705 
1. Jürgen 20/1, ‚90.2. Ber. Hunt Feinoptiker 
lustig sein 4. Überheblichkeit 5. viel 
siert, ni 1706 
). Uwe 26/1,68 (schwerh.) 2. Bez. Rostock, 
Mechaniker 3. Au 4 


1724 

1. Joachim 24/1,87 2. K-M.Stadt, Fach- 
verkäufer 3, unternehmungsl. 4. Überheb- 
lichkeit 5. Autotouristik. nl 1727 
1. Veikko 186/1,80 2. Berlin, Schüler, 3. 
Nichtr, 4. Untreue 5, viels. Interessen 
n11728 


2 

Aura 22/1,82 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schloer 3. ruhig 4. Rauchen 5, Auto. 
n11730 
1. Wieland 21/1,85 2, Bez. Dr 


N Dres ü 
3, unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 


‚sen. n11732 

1. Wilfried 24/1,92 2. Bez. Cottbus, Elektro- 
mont, 3, zuverl ‚4. Verlogenheit 5. mein 
Sohn (2 Jahre). n11733 

1. Frank 21/1,76 2. Berlin, Gasmonteur 3. 
zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 5. alles 
Schöne. nl1734 

1, Wilfried 25/1,62 2. Bez. Neubrandenbg., 
Hochdruckkesselwärter 3, nicht den Mut 
verlieren 4. Alkohol 6. ich hoffe, Du. ni 1735 
1. Horst 20/1,70 2. Neubrandenbg,, Me- 
‚chanisator 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. Fotografii n11736 

1. Thomas 24/1,72 2. Berlin, Verkäufer 3. 
schüchtern 4. Rauchen 5. TI 

1. Falk 18/1,80 2. Bautz 
unternehmungsl. 4. Ubeı 
Sachen. nl 1738 

1. Ralf 19/1,74 2. Bez. Cottbu: 
niker 3. an Lügen 5. alles, 
macht. nl 

1. Uwe 22/1,67 2. Rudolstadt, Eisenbahner 
3. zurückhaltend 4. Wer ist fehlerlos? 5. 
warte noch nl 1740 

1. Roger 18/1,84 2. Leipzig, Lehrling 3. Na- 
turfreund 4, Arroganz 5. Camping. nl 1741 
1. Achim 18/1,82 2. Bez. Cottbus, Nach- 
richtentechniker 3. zuverlässig 4. Rauchen 
5. suche Sie, nl1742 

1. Wolfram 20/1,80 2. Halle, Elektriker 3. 
an 4. Unehrlichkeit 5 Schöne. 


1. Thomas 20/1,72 2. Bez. Dresden, Karos- 
seriebaufacharb. 3. etw. zurückhaltend 4 
Rauchen 5. mein Beruf. ni1744 

1. Werner 24/1,74 2. Erfurt, Bauing, 3. zu 
rückhaltend 4; Rauchen 5. viels. interss 


‚Agrotech- 
s glücklich 


Erklärungen: d=deutsch, r= russisch, 
e=englisch, b=bulgarisch, p = polnisch, 


rum = rumänisch 

Da die Redaktion weitere Korrespondenz- 
zwünsche nicht erfüllen kann, bitten wir 
von Zuschriften abzusehen. 


In! 1745 
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Id. Handelsschiff. 3. ist zu ergründen 4. 
[Egoismus 5. viell. Du. n11768 
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1. Jürgen 20/1,78 2, Bez. Magdeburg, zuk. 
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5. das Leben genießen. nl 1772 

1. Lars 20/1,72 2. Magdeburg, Kfz.-Schlos- 
ser 3. nen ungean) 4, alles Schlechte. 5. 
Dein für ewig. nl1771 

1. Bodo 19/1,72 2. Bez. Magdeburg, zuk, 
Student 3. etw. verrückt 4. Humorlosigkeit 
5. Das Leben genießen. ni 1772 

1. Helmut 28/1,65 2. Wernigerode, Ga- 
|stronom 3. unternehmungsl. 4. leare Worte 
5. wird sie erfahren. nl 1773 

1. Michael 19/1,78 2. Bez. Schwerin, Kfz 
Schlosser 3. schüchtern 4. rauchende Farb- 
'kästen 5. Motorsport, nl1774 

1. Uwe 17/1,82 2. Bez. Lpz., FA f. Schweiß- 
technik 3. Nichtr. 4. rote Haare 5. Musik. 
n11775 

1. Joachim 21/1,86 2. Neubrandenbg., 
Landmasch.-Schlosser 3, treu 4. Rauchen 5. 
Tiere. nl 1776 

1. Peter 20/1,73 2. Bez. Magdeburg, Werk- 
zeugmacher 3, tolerant 4. Gewalt 5. Mo- 
torsport. n11777 

1. Hans-Joschim 25/1,78 2. Bez. Halle, 
‚Seemann 3. sehr viels. 4. kein Anpassungs- 
vermögen 5. viell. Du. ni 1778 

1. Jörg 17/1,80 2. Berlin, Lehrling 3. ruhig 4. 
Rauchen 5. viels. nl 1779 

1. Eckhard 20/1,76 2. Barth, E.-Monteur 3. 
treu 4, leere Versprechungen 5. viel, Du. 


n11780 

1. Heiko 20/1,79 2. Bez. Rostock, Kfz.- 
Schlosser 3. unternehmungsl. 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. viell. Du. nl 1781 

1. Dirk 19/1,60 2. Berlin, z.Z, Stralsund, 
'E-Monteur 3. einsam 4. Trägheit 6. Auto- 
fahren. nl 

1. Adrian 21/1,88 2. Schwerin (Bez.) 9. ruhig 
4. Voreingenommenh. 5. Lesen. hi 1783 


-Dieter 22/1,70 2. Potsdam, Ge- 
3, unternehmungsl. 4. Unehr- 


1. Lutz 20/1,82 2. Bez. Ger: 
teur 3, impulsiv 4. Arroganz 
n11786 

1. Lutz 21/1,78 2. Bez. Rostock, Elektromon- 
teur 3. ruhig 4. Gefühlskälte 5. Sommerur- 
!aub. nl1787 

1. Michael 19/1,70 2. Erfurt, Bergbautech- 
an 3, Nichtr. 4. Unehrlichkeit 5. Beatles. 


n11788 

1. Reinhold 25/1,70 2. Bez. Suhl, Maurer, 3. 
ruhig 4. Rauchen 5. Reisen. nl1 

1. Wilfried 22/1,81 2. Berlin, Cottb., Rostock, 
Funkmeßmechaniker 3. zu ruhig 4. Tusch- 
kästen isen. nl 1790 

1. Christian 20/1,78 2. Bez. Magdeburg, 
Berufskraftfahrer 3. gutmütig 4. Untreue 5. 
alles Schöne. n] 1791 

1. Frank 21/1,74 2, Eisenhüttenst,, Maurer 3. 
zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. Tonband. 


1. Rüdiger 26/1,85 2. K.-M.-Stadt, Dipl.Ing. 
3. Charakterdeuter 4, alle Probleme können 
‚gel. werden. 5. Sport. n1 1793 

1. Peter 26/1,66 2. Bez. Magdeburg, Fo- 
tograf 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 


Bulgarien 
Galina Genschewa (16), 6400 Dimitroffgre 
ul. »G, Dimitroff« 7b-28 (r, b), Hobby: Li 
ratur 

Milena Ivanova (16), Sofia 29, kw. 
»Svobodas, bl. 6, ap. 2, (d, r, b), Hobby: 
Zeichnen 

‚Antoanete Stankowa (16), 3400 Michailow- 
grad, u. Georgi Bonew Nr.5, (d, r, b), 
Hobby: Musik 

Iwan Ditow (20), 1324 Sofia, ul. »7.Kon- 
gress« 23A, (d, r, b), Hobby: Musik 

Neli Danscheva (15), 6402 Dimitroffgrad, ul. 
»Edelweiß« — 2 (d, r, b), Hobby: Mus 


Foto. n11794 

1. Benny 19/1,81 2. Leipzig, E-Monteur 3. 
zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. Dich kennenl. 
n11795 

1. Joachim 25/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Textildrucker 3. gewissenhaft 4. Labilität 5. 
außergewöhnliches Hobby. n11796 

1. Jürgen 22/1,70 2. Kreis Döbeln, Instand- 
haltungsmech, 3. zuverl. 4. Rauchen 5. viell. 


Du. n11797 

1. Kersten 20/1,78 (Brillentr.) 2. Plauen, FA 
Drucktechn. 3. Nichtr. 4. Unehrlichkeit 5. 
viell, Du, n1 1788 

1. Horst 29/1,72 2. Bez. Frankt,(O,), Chemie- 
facharb, 3, humorvoll 4. Arroganz 5. sehr 
viele. nI1799 

1. Heinz 21/1,73 2. Bez. K,-M.-Stadt, Fach- 
Rn ‚aufrichtig 4, Untreue 5, Motorsport. 


1. Matthias 20/1,92 2. Bez. Leipzig, Agro- |} 


techniker 3. unternehmungsl. 4. Egoismus 
5. Warum nicht Du? ni1i 
1. Harald 20/1,82 2. Halle/Salzwedel, Berg- 


mann 3. ruhig 4. Arroganz 5. viels, Interess. 01884 


nit 

1. Thomas 22/1,86 2. Freiberg/limenau, 
Student 3. ehrlich 4. Gefühlskälte 5. Neues 
entdecken. nI1809 

1. Thomas 19/1,95 2. Bez. Suhl, Betonfach- 
ae 3. ruhig 4. Rauchen 5. alles Schöne. 


1. Klaus 27/1,80 2. Leipzig, Arbeiter 3, aktive 
Resignation 4. Perfektion 5. suchen und 
finden. nl 1806 


+ 

1. Susanne 19/1,74 2. Bez. Neubrandenbg., 
Wirtschaftsktm. 3. tolerant 4. mit d. Wölfen 
heulen 5. Lesen. n101643 

1. Eva 24/1,64 2. Eisenhüttenst,, Krippenerz. 
3. ehrlich 4, Egoismus 5. versch. nl01844 
1. Sabine 17/1,67 2. Bez. Lpz,, Studentin 3. 
zuverlässig 4. Niveaulosigkeit 5. Tanzen. 


nI01845 

1. Gabi 19/1,68 2, Bez. Cottbus, zuk, Kran- 
kenschw. 3. etw. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
viels. Interessen. nI01646 

1. Simone 20/1,63 2. Gera, Krankenschw. 3. 
unternehmungsl. 4. Humorlosigkeit 5. viels. 


101847 

1. Karin 19/1,73 2. Bez, Rostock, Fachver- 
käuferin 3, viels. 4. Nichttänzer 5. jeden 
Brief beantw, nI01648 


1. Iris 22/1,64 2. Magdeburg, FSA, Abi 3. 


Ele ‚4. Arroganz 5, viels. interess. 


1. Ute 24/1,84 2. Bez. Dresden, Ind, 
Uhrmacher 3. unternehmungsl. 4. Uni 
lichkeit 5, alles, was Spaß macht. nl Of 
1. Karin 21/1,66 2. Dresden, Wırtschat 
kaufmann 3. zurückh. 4. Überheblichkeit 5. 
viell. Du, n101851 


1. Silke 17/1,65 2. Bez. Potsdam, FS-Stu-| Mu 


.dentin 3. humorvoll 4. lahme Typen 5. 
Musik, nI 01652 

1. Carmen 16/1,71 2. Bez. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. zuverl. 4. Unehrlichkeit 5. verrat ich 
Dir nicht. 101653 

1. Petra 19/' I een: 3. 
anpassungsfähig 4. Einfallslosigkeit 5. alles 
Schöne. mloress 

1. Karin 28/1,72 2. Bez. Dresden, Porzellan- 
malerin 3. ruhig 4. Unzuverlässigkeit 5. 


Lesen. n101655 

1. Gabriele 17/1,55 2. Cottbus, Lehrlin; 
3. braves Teufelchen 4. Unehrlichkeit 5. 
Tanzen. nl01656 

1. Yvonne 19/1,65 2. Bez. Halle, Studentin 3. 
bin Optimist 4. Trägheit 5. Ausgelassensein. 
n101657 


‚Angel Borissow Angelow (20), 9000 Warn, 
Pleweustr. 14, (d, r, e, b), Hobby: Sprachen 
Ventzi Stefanov Tzanev (23) 8100 Kazanlik, 
Mirska str. 6/3 (d, r, b), Hobby: Fotografie 
Lazar Lazarov (23), 3000 Vraca, Str.Aleko 
Konstantinov 10, (r, d, e, b), Hobby: Brief- 
marken 

UdSSR 

Dimitri Kasmin (24), 142602 Orechovo- 
'Zuevo, Moskau, obl., Volodarskogo d. 25 kv. 
48 (d, r), Hobby: Schallplatten 

Wida Witschkatschkaite (20), Lit. SSR — 
Nementschines pl.48/5/4, (d, p; r), 


% Bot 18/1,70 2. Waldenburg, FAf. TT mit 


‚en. ni01658 


1. Gundi 25/1,64 2. Bez. Dresden, Ing. 
Ökonom 3. ruhig 4. übersteigertes Selbst- 
bewußtsein 5. Bücher. nI 01680 

Neubrandenbg,, 
Egoismus 


1. Sylvia 18/1,68 2. Bez. Cottbus, FS-Stu- 
dentih 3. verständnisv. 4. Unaufrichtigkeit 6. 
vielseitig nl2010 

setstin 17/1,67 2. Bez, Potsdam, Lehrling 
tig 4. Schlaumeier 5. irre Musik.nl 


21/1,60 2. Bez. Rostock, Kindergärt- 
. zuverlässig 4. Trägheit 5. viels. nl 


1. Märisa 20/1,65 2. Bez. Dresden, Fach- 
verkälferin 3. optimistisch 4, Briefe o. Foto 
jtografie. ni 01665 


nel ‚65 2. Bez. Lpz., Wirtschafte- 
ifin 3. Fe }. Rauchen 5. 
1 


isen. nl 0° 
. Gäbi 20/1,74 2. Bez. Dresden, Päd. 
Studentin 3. etw. ruhig 4. Rauchen 5. Zeich- 
nen. nl 01667 
1. Gudrun 18/1,75 2. Bez. Gi 
3 schreibfreudig 4. Egol 


1668 
1. Utä 19/1,70 2. Dresden, 


Laborantin 


tadt, Finanzkauf- 


mann, 3. finde 
alles Schöne, nl 1707 
1. Evblin 17/1,66 2. Bez. Rostock, Kran- 


1 1708 

18/1,69 2. Dresden, Studentin 3. 
ruhig 4. Verständnisli 5. je nachdem. 
ni 1709 


. Gabi 21/1,70 2. Bez. Cottbus, Stepperin 3, 
Wirst Du schon mı 4. Das zeig Ich Dir 
5. Auslandsreist 

Kefstin 17/1,70 2. Berlin, Gärtnerin 3. 
ratzbürste 4, Unehrlichkeit 5. Musik. 


17/1,75 2. Berlin, Wirtschaftsgehil- 
ternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 5. 


sen. nl 1714 
ubrandenbg,, FA 
us 5. viels. Inter- 


1. Ritd 22/1,83 2. Bez. 

für BV 3. lustig 4. Egı 

essen. nl 1715 

1. Christine 26/1,60 2: Bez. Cottbus, Köchin 

3. zurückhaltend 4. Fehler hat Jeder 5. viel- 

seitig. nl 1716 

1. Christel 24/1,84 2. Leipzig, Verfahrensing. 

: gutnütig 4. Unaufrichtigkelt 5. viels. 
1717 


1. Beate 15/1,60 2. Frankf, (0.), Scı 
lebensfroh 4. Über keit 5. 
Spaß Macht. nl 1718 
1. Betty 15/1,62 2. Bez. Dresden, Schülerin 
zurückhaltend 4. keiner ist ohne Fe 
sn 1719 


Vilja _Dvareskaite (16), Lit. SSR 
233014-Kaunas-12, Kiduliy 2a, (8, r}, Hobby: 
Musik 


Äthiopien 

Aschalech Dandena (18), </o Arat Killo post 

ofie, Ads Abba, (6), Hobby: Anicha 
ten 


Rumänien 

Emil Gojocaru, 0200 Pitesti, Str. Craiovel, 
bI.7 SC.A., Ap.1.4. (e, rum), Hobby: Brief- 
marken 


‚optimistisch 4. mehr Schein als Sein 


ß | 1. Heidi 24/1,67 2. Bez. Potsdam, Büromieze 


ıjess. ni 1751 


;. Musik. ni | 1 


‚.| stille Wasser 4. Rauchen 5. Reisen. nl 1757 


K-M. 
. Niemand Ist perfekt 5, | ©s8. nl 1758 


| heiter b, wolkig 4. keiner ist vollkommen 5. 


| kann gut zuhören 4. Hochmut 5. Bücher. nl 
1746 


"" raschungen. ni 1811 


1. Simone 15/1,65 2. Berlin, Schülerin 3. 
treu 4. Fehler hat jeder 5. Du. ni 1720 
1. Marina 20/1,85 2. Berlin, Sekretärin 3. 
ruhig 4. Egoismus 5. viell. Du. nl 1721 


3. unternehmungsl. 4. Überheblichkeit 5. 
alles Schöne. nl 1722 
1. Birgit 23/1,71 2. Berlin, Studentin 3. ruhig 
4, Überheblichkeit 5, Reisen. nl 1723 
1. Jutta 19/1,60 2. Berlin, Musikstudentin 3. 
ehrlich 4. Unzuverlässigkeit 5, mein zuk. 
Beruf, nl 1724 

1. Karin 22/1,77 2. Bez. Halle, Medizinstud. 
3. zuverlässig 4. Unaufrichtigkeit 5. 
Pferdesport. nl 1748 

1. Angela 19/1,76 2. Berlin/Rostock, Stu- 
dentin 3, schwer zu sagen 4. Desinteresse 5. 
alles, was Spaß macht. nl 1749 

1. Monika 27/1,66 2. Magdeburg, FSA 3: 
lache gern 4. Labilltät 5. sehr viels. nl 1750 
1. Gabi_20/1,71 2. Bez. Suhl, FA-Schreib- 
technik 3, ehrlich 4. Rauchen 5. viels Inter- 


1. Birgit 16/1,66 2. Anklam, Schülerin 3. 
liebe Kratzbürste 4. Egoismus 5. alles, was 
Spaß macht. nl 1782 

1. Heidrun 17/1,58 2. Leipzig, Lehrling FAf. 
EDV 3. zuverlässig 4. Vorurteile 5. Diskutie- 
ren. nl 1753 

1. Christine 24/1,752. Bez. K.-M.-Stadt/Lpz., 
Ingenieur 3. lebensfr. 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. nl 1754 

1. Sylvia 15/1,65 2. Bez. Suhl, Schülerin 3. 
zurückhaltend 4, Unehrlichkeit 5. Musik. nl 

1755 


1. Marion 20/1,59 2. Jena, Finanzkaufmann 
3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. Bücher- 
wurm. nl 1756 

1. Veronika 20/1,72 2. Randberl,, KDFA 3. 


1. Margit 27/1,66 2. Leipzig, Trainerin 3. 
zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. viels, Inter- 


1. Andrea 20/1,89 2. Bez. Lpz,, Sekretärin 3. 
Diskogegner 4, zuv. Alkohol’ 5. Reisen. nl 
' 


1, Ulrike 20/1,70 2. K.-M.-Stadt, Wirtschafts- 
kaufm. 3. ? 4. keiner ist vollkommen 5. alles, 
was Spaß macht. nl 1760 

1, Annedore 22/1,60 2. Bez. Magdeburg, 
Wirtschaftsk, 3. lustig 4. Unaufrichtigkeit 5. 
Männer über 1,80 m. nl 1761 

1. Eike 18/1,60 2. Bez. Magdeburg, Studen- 
tin 3. Untreue 4. Vorurteile 5. Alles, was das 
Leben lebensw. macht. nl 1762 

1. Sonja 28/1,57 2. Leipzig, Kaltmamsell 3. 
unternehmungsl. 4. Unehrlichkeit 5. viels. nl) 


1763 

1. Margitta 28/1,87 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Krankenschw. 3. natürlich 4. Unehrlichkeit' 
5. Musik. nl 1764 

1. Heike 15/1,65 2. Bez. Leipzig, Schülerin 3. 


je nach Stimmung. nl 1765 

1. Petra 16/1,68 2. Gera, Facharb. f. Süß- 
waren 3. kannst Du ergründen 4. Unehrlich- 
keit 5. etwas erleben. nl 1766 

1. Martina 20/1,58 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schneiderin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Schallplatten. nl 1767 

1. Ramona 17/1,65 2. Bez. Halle, Lehrling 3. 


1. Tine 20/167 2. Magdeburg, Kran- 
kenschw. 3. liebevoll 4. Langeweile 5. Zel- 
ten. nl 1747 

1, Gabriele 22/1,60 2. Dresden, Disponentin 
3. ständig dazulernen 4. Egoismus 5. Über- 
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Von Marco Persike 


5 ie hatte sich ein Baby ge- 
wünscht, denn sie war der Mei- 
nung, daß es an der Zeit sei, eins 
zu bekommen. Aber für ihren 
Freund war es nicht die Über- 
raschung, wie sie es sich gedacht 
hatte. Er verließ sie, nachdem sie 
ihm gesagt hatte, daß er Vater 
werden würde. 

Daß man seine Zuneigung auf 
tausend Arten zeigen kann — den 
Satz kannte auch Rene, aber bei 
Veras Freund, den er gekannt 
hatte, war er immer zu der An- 
sicht gekommen, daß ihr Freund 
nicht eine dieser vielen Möglich- 
keiten beherrschte, daß er sie nur 
grob und gleichgültig behandelt 
hatte. 

Rene und Vera kannten sich 
schon sehr lange und mochten 
sich gut leiden, aber Vera war drei 
Jahre älter als er. Seitdem sie 
wieder allein lebte, ging Rene je- 
den Tag zu Vera hinunter und 
erkundigte sich nach ihrem Be- 
finden. 

Er fand, daß ihr Bauch unge- 
wöhnlich dick war, und oft sagte 
er zu ihr: »Da muß mehr als nur 
einer drin sein.« 

»Der Arzt hat mir versichert, daß 
es nur eins ist, aber es scheint ein 
Riesenbaby zu werden«, sagte sie 
lächelnd. 

Und Reng, ihren Bauch betrach- 
tend: »Es wird gleich laufen 
können.« 

»Ja, und gleich mit Messer und 
Gabel essen«, lachte sie. »Und es 
geht dir wirklich gut?« 

»Es strampelt ziemlich doll, aber 
sonst geht's mir gut.« 

Rene machte sich Sorgen, daß er 
vielleicht nicht da sein könnte, 
wenn es soweit war, aber darüber 
wollte er nicht reden, um sie nicht 
ängstlich zu machen. Er fragte: 
»Was willst du eigentlich lieber, 
ein Mädchen oder einen Jungen?« 
»Das ist mir egal.« 

»Mir auch«, erwiderte er. »Hast 
du deine Sachen für die Klinik 
schon gepackt?« 

»Du machst dir mehr Sorgen als 
ich. Gestern hast du mich das 
auch schon gefragt.« 
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Illustration: Klaus Müller 


Das Gutachten 


Rene überlegte, ob er nichts ver- 
gessen hatte, was er fragen und 
worauf er sie hinweisen wollte. 
»Ach so«, sagte er, »und wenn es 
losgeht, klopfe mit dem Besen- 
stiel an die Decke.« 

»Meinst du, daß ich es dann noch 
schaffe?« 

Rene zuckte mit den Achseln. 
Vera sagte: »Ich habe zwar noch 
nie ein Baby gekriegt, aber schön, 
ich probier’s.« 


ae 


Schließlich ging’s los, als Rene 
arbeiten war. Eine Mieterin, die 
Hausfrau war, hatte nach einem 
Krankenwagen telefoniert. 

Vera hatte ein gesundes Baby 
geboren. Es war ein Junge ge- 
worden, der selten schrie und für 
jeden Betrachter ein freundliches 
Lächeln übrig hatte. 

Als Veras Schwangerschaftsur- 
laub um war, ging sie wieder ar- 
beiten. Bert, das Baby, ver- 
brachte den Tag in der Krippe. 
Rene bot sich vorsichtig an, auf 
Bert achtzugeben, falls Vera je- 
mand besseren finden würde, als 
es ihr Freund gewesen war. Je- 
mand, mit dem es ihr ernst sei, mit 
dem sie mal ausgehen möchte und 
der auch etwas für Bert übrig 
haben würde. Es dauerte eine Zeit, 
und dann bekam Rene Bert an- 
vertraut. 

Manchmal wollte Bert nicht 
gleich einschlafen, dann setzte 
sich Rene mit ihm noch vor die 
Röhre oder brachte ihm bei, die 
Zunge herauszustecken. Nach 
einer Weile schaffte er ihn 
schließlich ins Bett. 

Spät kam Vera nach Hause. Sie 
sah glücklich aus. 

»Na«, fragte sie, »war er brav?« 
»Bis er angefangen hat zu rie- 
chen. Ich hätte ihn gewindelt, 
aber weiß nicht so richtig, wie«. 
Vera nahm Bert aus dem Bett und 
zog ihn aus. Bert war hellwach 
und lachte. 

Rene fragte: »Und, ist alles in 
Ordnung?« 

»Für Freitag habe ich Dampfer- 
fahrkarten. Drei. Du sollstnämlich 
mitkommen.« 

»Ich würde mir affig vorkommen. 
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Und außerdem, wer paßt auf Bert 
auf, oder soll er auch mit?« 

»Ich bringe ihn über’s Wochen- 
ende zu meinen Eltern. Die 
freuen sich.« 

»Ich find’s trotzdem affig.« 

»Du wirst mir den Gefallen tun«, 
bestand sie drauf. 

Er sagte: »Ich passe lieber auf 
Bert auf, anstatt den Kerzenhal- 
ter zu spielen.« 

»Du spinnst ja. Du sollst dich 
auch mal amüsieren. Und außer- 
dem lernst du Christian gleich 
kennen.« Sie wurde verlegen. 
»Und dann.,.;, dann gibt es noch 
einen anderen Grund. ..« 

»Den Gefallen, den ich dir tun 
soll?« fragte er neugierig. 

»Ja, aber das sage ich dir nur, 
wenn du versprichst mitzufah- 
ren.« 

Bert war gewindelt, und sie legte 
ihn ins Bett zurück. 

Rene fragte: »Und er hat tatsäch- 
lich nichts gegen Bert?« 

»Er ist sehr vernünftig.« 

Rene nickte. »Wie ist das nun mit 
diesem Gefallen?« 

»Kommst du mit?« fragte sie 
wieder. 

»Wenn’s sein muß, aber ich find’s 
affig.« 

Sie sagte: »Es wird sicherlich sehr 
lustig.« 

»Klar«, sagte Rene, »aber wie ist 
das nun mit diesem Gefallen?« 


Im Dampfer saßen sie an einem 
Vierertisch am Fenster. Sie hat- 
ten einen guten Ausblick auf die 
Industriebetriebe, die links und 
rechts am Ufer zu sehen waren. 
Veras neuer Freund, Christian, 
saß neben Rene. 

Eine Stunde fuhren sie schon, 
und es wurde dunkel, und man 
sah gar nichts mehr, außer sein 
Spiegelbild in der Fensterscheibe. 
Rene fand es unsinnig, daß er 
mitgefahren war. Er langweilte 
sich. Aber Vera und Christian 
hatten darauf bestanden, daß er 
mitfuhr. Weshalb Christian das 
wollte, wußte er nicht, von Vera 
hatte er den Auftrag, daß er an- 
schließend sein Gutachten über 
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Christian abgeben sollte. Er saß 
da und hatte Christian, obwohl er 
es schon von Vera wußte, danach 
gefragt, was er arbeite. Bauleiter 
in einem Plattenwerk. Und Rene 
hatte erwidert, daß er auch einmal 
auf dem Bau gearbeitet hätte. 
Sein ursprünglicher Beruf sei 
Maurer. Eine Zeitlang hatten sie 
gefachsimpelt. Dann schlief das 
Gespräch ein, und Rene lang- 
weilte sich. Trotzdem mochte er 
Christian, obwohl er ihn erst seit 
einer Stunde kannte. Christian 
war aus dem Norden und ein ru- 
higer Mensch. } 
Rene formulierte inzwischen 
schon sein Urteil, das er Vera, 
wenn sie ihn tatsächlich danach 
fragen würde, sagen wollte. Aber 
er hatte noch gute fünf Stunden 
Zeit, es zu ändern. 

Schließlich sagte Rene: »Meinet- 
wegen braucht ihr nicht herumsit- 
zen.« ; 
»Nein«, erwiderte Christian, »das 
tun wir auch nicht.« 

»Ich glaube aber, daß ihr es tut«, 
sagte Ren£. »Ich hätte eben nicht 
mitkommen sollen.« 

»Red’ keinen Quatsch«, sagte 
Christian. »Die dritte Karte war 
von Anfang an für dich.« 

»Na«, sagte Rene, »ich werde mal 
auf das Vorderdeck gehen, fri- 
sche Luft atmen. Ich habe gehört, 
daß es unten eine Kapelle und 
Tanz gibt.« 

Er wartete gar nicht erst ab, wer 
was sagen würde, sondern stand 
auf und ging hinaus. 
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ACHTEN 


Seine Augen mußten sich erst an 
die Dunkelheit gewöhnen. Nur 
die Kommandobrücke war spär- 
lich beleuchtet. 

Rene setzte sich auf die Innen- 
Reling, die irgendeinen Ma- 
schinenraum abgrenzte. Er saß 
darauf, und neben ihm saß ein 
Mädchen mit langen blonden 
Haaren, Soviel konnte er erken- 
nen. Sie fragte ihn, was er von 
dieser Fahrt hielte. 

Rene meinte, daß sie ihm kein 
großes Vergnügen bereite, aber 
das sei wohl Geschmacksache. 
»Wieso?« fragte sie ihn. 

»Ich könnte es weniger schlecht 
finden, wenn ich mir nicht so 
überflüssig hier vorkommen 
würde.« 

»Du bist allein hier! Sechs lange 
Stunden?« 

»Das nicht gerade, aber ich hätte 
Lust, mir ein Rettungsboot zu 
kapern und damit ans Land zu 
rudern.« 

»Wie heißt du«, fragte das Mäd- 
chen. 

»Rene«. 

»Schön, Rene, wenn’s eins gäbe, 
ich würde mitrudern.« 

»Wie wäre es denn mit einem 
Rettungsring?« 

»Ist mir zu kalt.« 

Sie schwiegen. Dann, nach einer 
Weile, sagte Rene: 

»Tja, wir sind wieder davon ab- 
gekommen. Eigentlich wollte ich 
dich auch mal fragen, wie du 
heißt.« 

Das blonde Mädchen: »Aber du 
darfst nicht lachen.« 
»Ehrenwort.« 

»Klara.« 


»Würde es dir etwas ausmachen, 
Klara, mit an unseren Tisch zu 
kommen?« 

»Nein.« 

Unterwegs fragte Rene sie danach, 
was sie täte, Studentin. Dann 
standen sie am Tisch. Vera und 
Christian saßen schon wieder 
oder immer noch. Rene wollte 
nicht fragen. Er sagte auf Klara 
deutend: »Das ist Klara. Ich hab’ 
sie draußen getroffen. Klara stu- 
diert.« Und dann stellte er Vera 
und Christian vor. 

Erst nachdem sie sich gesetzt 
hatten, getraute sich Rene, Klara 
richtig anzuschauen, und er sah, 
daß ihr Gesicht mit Soemmerspros- 
sen bedeckt war, und er dachte: 
»Mein Gott, sind das viele.< Und 
sie hatte echtes blondes Haar, 
und sie trug eine blaue, geblümte 
Bluse. Rene gefiel sie nicht. Und 
dann bestellte er für Klara. 

»Wie bist du auf den Dampfer 
geraten?« fragte Vera Klara. 
»Ein Ausflug mit der Semi- 
nargruppe.« 

Christian flüsterte Rene zu: 
»Wirklich, sie sieht ungeheuer 
aus.« 

»Klar«, sagte Rene stolz, »und 
dabei ist es draußen stockfinster.« 
»Ich denke, du kennst sie?« 
Rene sagte: »Ja, wir haben uns 
draußen kennengelernt.« 

»Na«, meinte Christian, »dann ist 
doch der Abend gelaufen.« Er 
blickte sich um, wandte sich 
wieder Rene zu. »Auf so eine 
Fahrt muß man ohne Frau gehen, 
dann kann es ganz amüsant wer- 
den. War es ein Problem, Klara an 
den Tisch zu lotsen?« i 
»Nein«, antwortete Rene, »gar 
nicht«. Under wunderte sich über 


Christians plötzliche Lebhaftig- 


keit. 

Der Kellner brachte das Bestellte 
für Klara. Sie lächelte Rene an 
und prostete ihm zu. Christian 
setzte sein Glas ab. Die beiden 
Frauen standen auf. 

»Wir gehen mal nach draußen«, 
sagte Vera. »Hier drinnen ist 
mehr Rauch als Luft.« 

Rene sah ihnen nach. 

»Du hast Chancen«, sagte Chri- 
stian. 

»Meinst du?« fragte Rene. 
»Keine Frage.« 

Nach einem langen Zögern fragte 
Rene: »Und es macht dir nichts 
aus, daß Vera ein Kind hat?« 


»Gar nicht«, erwiderte Christian. 
»Würde es dir was ausmachen?« 
»Mir nicht. Ich mag das Baby.« 
... Christian grinste plötzlich. 
»Für die wenige Zeit, was kann es 
da jemandem ausmachen. Ich ver- 
stehe die Angelegenheit meiner- 
seits als einen kleinen Seiten- 
sprung. Das frischt die Ehe wie- 
der auf. Wenn man schon ver- 
heiratet ist, sollte man sich ab und 
zu einen kleinen »Sprung« leisten, 
das wirkt positiv auf die eheliche 
Eintracht.« 
Rene blickte zur Tür, durch die 
die beiden hinausgegangen waren. 
Ihm wurde schlecht bei dem Ge- 
danken, morgen sein Gutachten 
abzulegen. Es lief so gut an, 
dachte er und überlegte, wie er es 
formulieren sollte, ohne ihr weh 
zu tun. Aber unter dieser Vor- 
aussetzung war das nicht mehr 
möglich. Schließlich sagte er ge- 
lassen: 
»Wie du darüber. hinwegkommst, 
ist mir egal, aber ich verrate es dir 
lieber. Vera hat nämlich vor, 
wenn du nächstes Wochenende 
nach Hause fahren willst, dich 
zum Bahnhof zu bringen. Aber 
das ist noch nicht alles. Sie wird 
dich damit überraschen, daß sie 
plötzlich in deinem Abteil steht. 
Wir haben uns das gemeinsam 
ausgetüftelt.« 
Christian erwiderte darauf nichts. 
Klara und Vera kamen wieder 
und setzten sich. Rene blickte 
unauffällig in Christians bart- 
umrandetes Gesicht. Er fand, daß 
sein freundschaftlicher Ausdruck 
sich in Blässe verwandelt hatte, 
und er schaute zu Vera und Klara 
hinüber, die sich unterhielten und 
lachten. 
Kurz bevor der Dampfer anlegte, 
fragte Rene Klara, als sie vor dem 
Ausstieg standen, ob er sie wie- 
dersehen könne. 
Klara sagte: »Es war nett, Rene, 
aber ich werde abgeholt. Viel- 
leicht treffen wir uns mal zufällig, 
dann gehen wir einen Kaffee trin- 
ken.« 
Rene schwieg, und nachdem sie 
den Dampfer verlassen hatten, 
machte sich Christian unter einem 
gut klingenden Vorwand aus dem 
Staub. 
Auf dem Heimweg sprach Vera 
kein Wort mit Rene. Erst vor der 
Haustür fragte sie ihn: »Nun?« 
»Der nicht«, sagte Rene. 
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Heute koch ich, 

morgen brau ich, 
übermorgen hol ich mir 
ein Kind. 

Ach wie gut... 


Die allseits bekannte und be- 
liebte Rockgruppe »Nacht- 
geschirr« will ihrem Namen 
alle Ehre und ihren Fans einen 
“ Bombengag bieten. Sie will 
demnächst auf alle optischen 
Effekte verzichten, und zur 
akustischen Untermalung be- 
reitet sie Tonbandaufnahmen 
aus Großküchen und Gemein- 
schaftstoiletten vor. 


Die Leadsängerin der Gruppe 
»Beerenobst«, Pucky Müller, er- 
sparte dieses Mal während ih- 
res siebentägigen Aufenthalts 
in der Bezirksstadt A. dem Ho- 
telpersonal nicht die Arbeit. Sie 
benutzte entgegen ihren son- 
stigen Gewohnheiten einmal 
ihr eigenes Hotelbett. 


dem Publikum eine wir- 
kungsvolle Sounderweite- 
rung mit. Eine Aufgabe für 
Schallmauerblümchen 
wäre es, das Synchron- 
Knattern von mehreren 
Maschinen zu erreichen. 


Eine nl-Untersuchung er- 
gab jetzt, daß viele Disko- 
Freunde etwas wechseln 
wollen: ihre Stimmung, 
ihren Typ, ihr Kleingeld. \ 
Alles, was sich während (af. verwiegen 
Deshalb an dieser Stelle 


entwegt Unverwegenen 


der Mensch hinter 


sich auf der Tanzfläche. 
solchen Tanzrunden 
Leute zweisam hinaus »um 
mal Luft zu schnappen«. 


Ein unerhörter, 


unüber- 
hörbarer Schaueffekt ist 
das Einreiten des Disko- 
Machers auf seiner 125er 
MZ. Wenn es ihm dann 


gelingt, durch Mo- 
torzündabstandsverände- 
rung den Auspuffrhythmus 
mit dem Disko-Rhythmus 
zu verbinden, teilt sich 


Mittel: Luft rein — Fenster 


III 


ur 


Atmo: Tips für 
sen Unverschlossenen sind Schallplattenunterhalter, 
am Ende meist unverdros- die die Situation retten Wenn zu später Stunde die 
sen verschlossen, und die wollen: Anschleicher-Titeil durch 
den Saal schummern, wird 


der 
Diskothek mit Erfolg be- 
lohnt: Die Paare drängeln 


Leider gehen gerade nach 
die 


Segen solcherart geleerte 
Diskos gibt's ein altes 


BIETE 
Erbschaft meines Uropas: nl 
1/65-11/80 (vollständig, bis auf 
die paar Aktfotos) 
Harald Lehmann, Erfurt 


BuBEE 
SUCHE 
nl-Redaktion bittet um Mit- 
‚arbeit: Suchen unsere - 
richterstatter vom damaligen 
Oberligaspiel. Besonderes 
Kennzeicl 
gung zu 
Unteres Fot« 
‚Abbildung 


Medizinischer Rat 
Endlich... 


wurde ein Antisommerspros- 
sentilgungsstift vom Kombinat 
Pharma-Tick entwickelt. 

In den verschiedenen Som- 
mersprossenfarbtönungen [von 
'hellgelb bis dunkelbraun) gibt 
es jetzt die entsprechenden 
‚Antisommersprossentilgungs- 
stifte. 

Damit ist man in der Lage, die 
‚Zwischenräume zwischen den 


Ein Menschheitsproblem ist 
somit gelöst. 


Wenn Sie wüßten, wie ich leide. 


probleme. 
Wissen Sie Rat? 
Roswitha v. P. 


...und ob! Kontaktprobleme, das # 
kann Ich Ihnen versichern, liebe 


Roswitha, gehören nämlich 
durchaus der Vergangenheit an. 
Sie fragen sich, wie denn das? 
Diese Frage ist verständlich wie 
sie auch gleichzeitig berechtigt ist. 


Viermannzelt Marke »Windflüchter« 


Ich bin gleich etwas mehr als 
volljährig und habe riesige — das 
ist stark untertrieben — Kontakt- 


Großen Anklang fand auf der iesjährigen 
Intercamping-Ausstellung eine Neuent- 
wicklung. Foto: Das vollklimatisierte 


Kosm, 
Töchep el 
mat Au tg monat 
ask, EDEN ej 
. Polen Eine, 
dung "Foto ng Siche 
"PCh ey 
har 


In den Labors des VEB Kosme- 
tik-Kontakt wurde ein spezielles 
‚ Kontaktspray entwickelt, das Ih- 
nen und allen anderen hilft, alle 
Kontaktprobleme zu lösen, 


' Etwas müssen Sie sich allerdings 
noch gedulden, ee Nr un 
kungskom; S-E-X? ist nocl R F} 
überdosiert, was zur Folge hatı | DIE Sensation 
daß, wie auf nebenstehendem Foto | dJes Jahres 


zu ersehen ist, z.B. Karin T. (17) 
mehrere Monate damit zu tun 
haben wird, die durch Kontakt- 
spray mit S-E-XzEffekt provo- 
zierten Möglichkeiten aufzuarbei- 
ten. 

Es besteht also Hoffnung. Und 


Der Rüde Marco vom 
Schwanenteich ist der 
einzige bisher bekannte 
singende Hund der Welt. 
Wie wir aus ziemlich 
uninformierter Quelle 


Ich will das Geheimnis lüften: 


‚Wenn ich die blöden Meinungen 

auf den Postseiten immer sche, 

ärgere ih mich, daß ich meine 
| nicht geschrieben habe, die ist 

viel besser. 

Cliff Meier (16), Halle 


Ich hab gestern im Schwimmbad 
ein wunderschönes Mädchen 
gesehen, es hatte wohl blaue 
Augen, auf jeden Fall war sein 
Bikini lila und auf dem Bauch- 
nabel glitzerte ein Sternchen. 
Könnt Ihr mir die Adresse be- 
sorgen? 

Wenzel Urfuß (15 1/5), Rostock 


Seit Ihr die Faltboot-Tour drin 
hattet, bekomm ich mehr Ta- 
schengeld von meiner Oma, da- 
mit ich ihr wieder Euer Jugend- 
magazin besorge. Sie kann so 
schlecht lesen und freut sich 
immer über die niedlichen Bild- 
chen, sagt sie. 

Petra M., Berlin (wegen meines 
hohen Taschengeldes schreib’ ich 
keinen vollen Namen.) 


Ich hab mal ’ne Frage: 

Stimmt es, daß Ihr in der Redak- 
tion ein Krokodil in der Bade- 
wanne habt, das sozusagen Euer 
ideenbringendes Maskottchen ist, 
oder ist das Spinne? 

Petra P. 

Hatten wir mal, die Spinne hat das 
Krokodil erwürgt. 


Nachdem ich Prof. Borrmanns 
Artikel »Auch Ehe will gelernt 
sein« gelesen hatte, habe ich be- 
schlossen, meine Eltern endlich 
mal zu beraten. 

Kerstin Blume (147/8), Karl- 
Marx-Stadt 


Im Radio hörte ich, daß Katzen, 
wenn sie aus dem vierten Stock 
fallen, immer auf die Füße fallen. 
Das find ich urig. Wenn das mit 
mir auch so ginge, ich würde viel- 
leicht was zusammenspringen. 
Ursula von Winden, 16 


Ich bin der Supercrack vom 
Prenzlauer Berg. Ich love ein 
Mädchen, neulich, als ich sie 
wieder einmal lovte, sagte sie zu 
mir: eh, du müßtest, yeah, ins nl 
als männliche Action! Hab ich 
nicht eine spitze Braut? 

Gerd-Uwe B., (17) 


was für welche... 


Und nach der Disko: 
Fertigsuppen aus der Tüte 


1. Beutel aufreißen 
aAAkı KK 


2. Inhalt zusammenkehren 


‚Auch das noch... 
Und das erwartet uns 1981: 
READER 


| Sektflasche schütteln und schnell | 
} öffner 


| - Lappen in Gläser auswringen 


erfahren haben, trägt man 
sich mit dem Gedanken, 
Marco vom Schwanen- 
teich im kommenden Jahr 
zu zwei Schlagerfestivals 


zu delegieren. 
Wau, wau, wau... Ca 


Cocktails: immer | 
eiskalt servieren! |! 


(Whommm!) 
— Tapeten abwaschen (Mist!) 


I 
{würg) } 
— Dose mit Pfirsichen öffnen l 
— Wunde sorgfältig behandeln |} 
(ohl) 

Sekt, Pfirsiche und Jod gut mi- | 


un eiskalt servieren! 


»Hul, hab 
ich wieder 
einen Hau- 
fen Ge- 
schenke 
gekriegti« 


w 
jaer 
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KREUZWORTRATSEL 
Waagerecht: 
1. Bühnentanz, 
4. leichter Schlag, 
7..geripptes Gewebe, 
10, Uferpflanze, 
$t. musikalisches Bühnenwerk, 
12. afrikanischer Storch, 
13. schweizerischer Mathematiker 
(1707-1783), 
lb Lichtspieltheater, 
15. kleines Behältnis, 
. Zählmaß, 
18; Vorgericht, 
’%. spitzwinklige Straßenkrümmung, 
22. männlicher Vorname, 
23. Gestalt eines Kriminalkommissars des 


a] 


Eu 


belgisch-französischen Schriftstellers 
Georges Simenon, 

. jahreszeitlich die Richtung wechseln- 
der, klimabestimmender Wind in Indien 
und Ostasien, 

. Behältnis, 

. Kreisstadt im Bezirk Erfurt, 

. Reihenfolge, Wechsel, 

. Widersacher, 

3%. Horngebilde der Oberhaut beim Igel, 

. Hauptstadt von Peru, 

. griechischer Buchstabe, 

. Bewegung eines Körpers in der Luft, 

- DDR-Filmbetrieb, 

Gewebe, auch Materie, 

. aromatisches Gewürz, 

die Vereinten Nationen, 

. Schwur, Bekräftigung, 

Titelgestalt eines Jugendbuches von 
Erich Kästner, 
. weiblicher Vorname, 
55. Sattlerwerkzeug. 


Senkrecht: 

1. Abschluß des Onegasees, 

2. Name eines Sees im Norden Nord- 
amerikas, 

3. plakatähnliches, meist farbiges Künst- 
lerbild, 

% DDR-Rockgruppe, 

5. bekannte sowjetische Unterhaltungs- 
sängerin, 

6. deutscher Kommunist und Internatio- 
nalist (1895-1944), als sowjetischer 
Kundschafter von der japanischen 
Reaktion ermordet, 


WABENRÄTSEL 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die im 
Feld mit dem Häkchen beginnen und im 
Uhrzeigersinn verlaufen. 
Bedeutung der Wörter: 

. Narkosemittel, 

. Stadt in Nordkaukasien, 

. Angehöriger der Oberschicht in Latein- 

amerika, 
. Grundstücksvermittler, 
. getrocknete Weinbeere, 


<zEDS AFFE SFR 


DEnN"nrngeH 


. sportliche Höchstleistung, 
 Regenbogenhaut des Auges, 
. Luftverschmutzung durch Industrie- 
abgase, 
. Einspruch, 
. einer der Größten der deutschen Mu- 
sikgeschichte (1685-1750), 
. straußenartiger Laufvogel, 
. griechischer Buchstabe, 
. Furcht, 
. Stockwerk, 
26. französische Stadt an der Mosel, 
27. Fluß in der VR Polen, 
79. durch Unterdruck entstehende Strö- 


mung, 
30. spanischer Fluß, 
33. gefrorener Tau, 
34" nordamerikanischer Staatenbund, 
36. Fußballmannschaft, 
37. Ziffer, 
. Gattungsbegriff, 
0. umbauter Platz, 
4A. Klebstoff, 
42 tierischer Körperteil, 
45. sowjetischer Pkw-Typ, 
46. Revuetänzerin, 
48. römischer Sonnengott, 
49. Märchengestalt. 


6. Netzhaut des Auges, 

7. Begriff der Buchrechnung, 

8. Singeklub aus Nordhausen, 

9. Lenkvorrichtung, 

10. Schmiedeunterlage, 

11. nationale Minderheit in der DDR, 
12. satirisches Kabarett in Berlin. 


Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Mittelwaagerechten den Titel einer 
im Verlag »Neues Leben« erscheinenden 
Zeitschrift für junge Literatur. 


AUFLÖSUNGEN AUS HEFT 
11/1980 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Drama, 5. Ate, 7. Maine, 11. Volt, 12. Hals, 
13. Swing, 14. Lid, 15. Alaun, 16. Sieb, 18. 
Ster, 20. Rabat, 22. Tirana, 23. Onegin, 24. 
Ungar, 26. Aktien, 27. Manege, 28. Hut, 29. 
Athlet, 31. Bamako, 32. Acker, 33. Werner, 
34. Erebus, 35. lli 8. Atom, 40. Tuch, 44. 
Bauer, 45. Reh, 46. Lhasa, 47. Linz, 48. 
Omen, 49. Liane, 50. Alt, 51. Engel. — Senk- 
recht: 1. Dose, 2. Avis, 3. Monika Bie- 
lenstein, 4. Alge, 6. Trieb, 7. Maat, 8. Alle 
meine Maedchen, 9. Isar, 10. Eins, 17. 
Braun, 18. Storm, 19. Diskothek, 21. Sin- 
geklub, 25. Gluck, 30. Tarim, 31. Brest, 36. 
Ideal, 37. Abel, 38. Aula, 39. Orne, 41. 
Ulme, 42. Hang, 43. Ball. 


WÖRTER IN KREISEN: 1. DEWAG, 2, 
Onega, 3. Laden, 4. Fonda, 5. Nogat, 6. 
Anita, 7. Pinne, 8. Pegel, 9. Lehre, 10. 
Beere, 11. Biege, 12. Regen, 13. Zeder. — 
Wolfgang Heinz. 


 ARAANAAAAAAAAAAAAAARAAAA AA AA 


Wir haben aus der nebenstehenden „ — 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- N 
den lassen. Ihr sollt nun herausfinden, 
was wir geklaut haben. 

Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- | 
nung wiedererstehen, die uns nach N 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
gedient hat: (Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. Wer | 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben — also eine Collage l 
anfertigen — um seine Idee deutlich zu | 
machen.) 1 
Zu gewinnen sind 5 Buchschecks! Aus N 
den Einsendungen, die darüber hinaus 
eine originelle Idee anbieten, also mit | 
einer ganz anderen, nach unserer Mei- I} 
nung aber humorigen Lösung aufwar- N 
ten, wählen wir noch einmal 5. die hier 
veröffentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfalls einen Buchscheck er- | 
halten, N 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Januar 1981 (Poststempel). Bitte nur | 
Postkarten verwenden! } 
Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postschließ- 
fach 31, Kennwort: Kari-Klau. 

Die Gewinner der Knobelei 9/80: 

Sylvia Barth, Erfurt; Bettina Schall- 1 
meier, Beberstedt; Beate Böttge, Do- 
berschütz; Uwe Günther, Dresden; | 
Torsten Richter, Halberstadt. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


L-- ==... = - - 2 - 2-2... 


NANNTE YVUVVYVUVVVWWVyvVVW 


Mandy Pakendorf, Weimar; Sylvia Walleck, Wilsdruff; 
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Und das war die 


Frank Arlt, Gera; Mia 


VEN NIC U NTNI NM 


